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Die E rst. 


Auf den oft und matt beſungenen Su— 
deten, dem Parnaß der Schleſier, hauſet 
in friedlicher Eintracht neben Apollo und 
ſeinen neun Muſen der berufene Berggeiſt, 
Ruͤbezahl genannt, der das Rieſenge— 
birge traun beruͤhmter gemacht hat, als 
die ſchleſiſchen Dichter allzumal. Dieſer 
Fuͤrſt der Gnomen beſitzt zwar auf der 
Oberflache der Erde nur ein kleines Go 

biet 
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biet, von wenig Meilen im Umfang, mit 
einer Kette von Bergen umſchloſſen, und 
theilt dies Eigenthum noch mit zwei maͤch⸗ 
tigen Monarchen, die fein Condominium 
nicht einmal anerkennen. Aber wenige 
Lachter unter der urbaren Erdrinde hebt 
feine Alleinherrſchaft an, die kein Pars 
tagetraktat zu ſchmaͤlern vermag, und er— 
ſtreckt ſich auf achthundert ſechzig Meilen 


in die Tiefe, bis zum Mittelpunkt der 


Erde. Zuweilen gefaͤllt es dem unterirdi— 
ſchen Staroſten ſeine weitgedehnten Pro⸗ 
vinzen in dem Abgrunde zu durchkreuzen, 
die unerſchoͤpflichen Schatzkammern edler 
Fälle und Floͤtze zu beſchauen, die Knapp— 
ſchaft der Gnomen zu muſtern und in 
Arbeit zu ſetzen, theils um die Gewalt 
der Feuerſtroͤme im Eingeweide der Erde 
durch feſte Damme aufzuhalten, theils mi⸗ 
neraliſche Dämpfe zu fahen, mit reichhal— 
tigem Schwaden taubes Geſtein zu be— 
ſchwaͤngern und es in edles Erz zu ver⸗ 
wandeln. Zuweilen entſchlaͤgt er ſich aller 

unter: 
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unterirdiſchen Regierungsſorgen, erhebt 
ſich zur Erholung auf die Graͤnzfeſte ſei— 
nes Gebietes und hat ſein Weſen auf dem 
Rieſengebirge, treibt da Spiel und Spott 
mit den Menſchenkindern, wie ein froher 
Uebermuͤthler, der, um einmal zu lachen, 
ſeinen Nachbar zu todte kuͤtzelt. 


Denn Freund Ruͤbezahl, ſollt ihr 
wiſſen, iſt geartet wie ein Kraftgenie, lau— 
niſch, ungeſtuͤm, ſonderbar; bengelhaft, 
roh, unbeſcheiden; ſtolz, eitel, wankelmuͤ⸗ 
thig, heute der waͤrmſte Freund, morgen 
fremd und kalt; zu Zeiten gutmuͤthig, edel 
und empfindſam; aber mit ſich ſelbſt in, 
ſtetem Widerſpruch; albern und weiſe, 
oft weich und hart in zwey Augenblicken, 
wie ein Ey, das in ſiedend Waſſer faͤllt; 
ſchalkhaſt und bieder, ſtoͤrriſch und beug— 
ſam; nach der Stimmung, wie ihn Hu— 
mor und innrer Drang beim erſten Anblick 
jedes Ding ergreifen laͤßt. 
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Von Olims Zeiten her, ehe noch Ja⸗ 
phets Nachkoͤmmlinge ſo weit nordwaͤrts 
gedrungen waren, daß ſie dieſe Gegenden 
wirthbar machten, toſete Ruͤbezahl ſchon 
in dem wilden Gebirge, hetzte Baͤren 
und Aurochſen an einander, daß ſie zu— 
ſammen kaͤmpften, oder ſcheuchte mit grau⸗ 
ſendem Getoͤſe das ſcheue Wild vor ſich 
her und ſtuͤrzt es von den ſteilen Felſen⸗ 
klippen hinab ins tiefe Thal. Dieſer 
Jagden müde, zog er wieder feine Eh— 
richsſtraße durch die Regionen der Unter— 
welt und weilte da Jahrhunderte, bis ihm 
von neuem die Luſt anwandelte, ſich an 
die Sonne zu legen und des Anblicks der 
aͤußern Schoͤpfung zu genießen. Wie 
nahms ihm Wunder, als er einſt bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr, von dem beſchneiten Gipfel 
des Rieſengebirges umherſchauend, die 
Gegend ganz veraͤndert fand! Die duͤſtern 
undurchdringlichen Waͤlder waren ausge 
hauen und in fruchtbares Ackerfeld ver— 
wandelt, wo reiche Erndten reiften. Zwi⸗ 

| ſchen 


ſchen den Pflanzungen blühender Obftbän 
me ragten die Strohdaͤcher geſelliger Doͤr— 
fer hervor, aus deren Schlot friedlicher 
Hausrauch in die Luft wirbelte; hier und 
da ſtand eine einſame Warte auf dem 
Abhang eines Berges zu Schutz und 
Schirm des Landes; in den blumenreichen 
Auen weideten Schaafe und Hornvieh, 
und aus den lichten Hainen toͤnten melo⸗ 
diſche Schalmeyen. 


Die Neuheit der Sache und die Ans 
nehmlichkeit des erſten Anblicks ergoͤtzten 
den verwunderten Territorialherrn ſo ſehr, 
daß er uͤber die eigenmaͤchtigen Pflanzer, 
die ohne feine Verguͤnſtigung hier wirth— 
ſchafteten, nicht unwillig ward, noch in 
ihrem Thun und Weſen ſie zu ſtoͤren be 
gehrte; ſondern fie fo ruhig im Beſitz ih» 
res angemaßten Eigenthums ließ, wie | 
ein gutmuͤthiger Hausvater der gefelligen 
Schwalbe, oder ſelbſt dem uͤberlaͤſtigen 
Spatz unter ſeinem Obdach Aufenthalt ge— 
| g ſtattet. 
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ſtattet. So gar ward er Sinnes mit den 


Menſchen, dieſer Zwittergattung von Geiſt 
und Thier, Bekanntſchaft zu machen, 
ihre Art und Natur zu erforſchen und 
mit ihnen Umgang zu pflegen. Er nahm 
die Geſtalt eines ruͤſtigen Ackerknechtes 
an und verdingte ſich bei dem erſten be— 
ſten Landwirth in Arbeit. Alles was er 
unternahm gedieh wohl unter ſeiner Hand 
und Rips, der Ackerknecht, galt fuͤr den 
beſten Arbeiter im Dorfe. Aber ſein 
Brodherr war ein Praſſer und Schlem⸗ 
mer, der den Erwerb des treuen Knech— 
tes verſchwendete und ihm ſeine Muͤhe 
und Arbeit wenig Dank wußte; darum 
ſchied er von ihm und kam zu deſſen 
Nachbar, der ihm ſeine Schaafheerde un— 
tergab; er wartete dieſer fleißig, trieb ſie 
in Einoͤden und auf ſteile Berge, wo ge— 
ſunde Kraͤuter wuchſen. Die Heerde ge⸗ 
dieh gleichfalls unter ſeiner Hand und 
mehrte ſich, kein Schaaf ſtuͤrzte vom Fel⸗ 
ſen herab das Genicke und keins zerriß 

N der 
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der Wolf. Aber ſein Brodherr war ein 
karger Filz, der ſeinen treuen Knecht nicht 
lohnte wie er ſollte: denn er ſtahl den 
beſten Widder aus der Heerde und kuͤrzte 
dafuͤr das Hirtenlohn. Darum entlief 
Rips dem Geitzhals und diente dem 
Richter als Herrenknecht, ward die Geiſ— 
ſel der Diebe und froͤhnte der Juſtiz mit 
ſtrengem Eifer. Aber der Richter war ein 
ungerechter Mann, beugte das Recht, 
richtete nach Gunſt und ſpottete der G- 
ſetze. Weil Rips nun nicht das Werk: 
zeug der Ungerechtigkeit ſeyn wollte, ſagte 
er dem Richter den Dienſt auf und ward 
in den Kerker geworfen, aus welchem er 
aber, auf dem gewoͤhnlichen Wege der 
Geiſter, durchs Schluͤſſelloch, leicht einen 
Ausgang fand. 


Dieſer erſte Verſuch, das Studium 
der Menſchenkunde zu treiben, 
konnt ihn unmoͤglich zur Menſchen⸗ 
. 8 li e⸗ 
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liebe“) erwärmen; er kehrte mit Vers 
druß auf feine Felſenzinne zuruͤck, übers 
ſchaute von da die lachenden Gefilde, wel⸗ 
che die menſchliche Induſtrie verſchoͤnert 
hatte und wunderte ſich, daß die Mutter 
Natur ihre Spenden an ſolche Baſtard⸗ 
brut verlieh. Demungeachtet wagte er 
noch eine Ausflucht in's Land fuͤr's Stu⸗ 
dium der Menſchheit, ſchlich unſichtbar 
herab in's Thal und lauſchte in Buſch 
und Hecken. Da ſtand vor ihm die Ge— 
ſtalt eines reizvollen Mädchens, lieblich 
anzuſchauen, wie die Medizeiſche Venus 
und auch ohne alle Draperie: denn ſie 
ſtieg eben in's Bad. Rings um ſie hat⸗ 
ten ſich ihre Geſpielinnen in's Gras ge 
lagert an einem Waſſerfall, der feine Sil⸗ 

ö ö ber⸗ 


* Eine unſerm Autor faſt zu oft in 
die Feder ſchluͤpfende ſchalkhafte An» 
ſpielung auf Lavaters phyſiognomiſche 
Fragmente zur Befoͤrderung der Men⸗ 
ſchenkenntniß und Menſchentee 
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berfluth in ein kunſtloſes Becken goß, 
ſcherzten und koſeten mit ihrer Gebieterin 
in unſchulds voller Froͤhlichkeit. Dieſer An⸗ 
blick wirkte fo wunderſam auf den law 
ſchenden Berggeiſt, daß er ſchier ſeiner 


geiſtigen Natur und Eigenſchaft vergaß, 


ſich das Loos der Sterblichkeit wuͤnſchte 
und mit eben der Luͤſternheit, wie ehedem 
ſeine Konſorten in der erſten Welt, nach 
den Toͤchtern der Menſchen ſah. Aber 
die Organen der Geiſter ſind ſo fein, daß 


ſie keinen feſten und bleibenden Eindruck 


annehmen; der Gnome fand, daß es ihm 
an Körper gebrach, das Bild der baden» 
den Schoͤne durch die verfinſterte Kammer 
des Auges aufzufaſſen und in ſeiner Im⸗ 
magination zu fixiren. Deshalb verwans 
delte er ſich in einen ſchwarzen Golkraben 
und ſchwang ſich auf einen hohen Eſchen⸗ 
baum, der das Bad uͤberſchattete, des 
anmuthvollen Schauſpiels zu genießen. 
Doch dieſer Fund war nicht zum beſten 
ausgedacht: er ſah alles mit Rabenaugen 

und 
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und empfand als Rabe; ein Neſt Wald⸗ 
maͤuſe hatte jetzt für ihn mehr Anziehen⸗ 
des, als die badende Nymphe: denn die 
Seele wirkt in ihrem Denken und Wol⸗ 
len nie anders, als in Gemaͤßheit des 
Koͤrpers, der ſie umgiebt. 


Dieſe pſychologiſche Bemerkung war 
nicht ſobald gemacht, als der Fehler auch 
verbeſſert war; der Rabe flog ins Gebuͤ— 
ſche, und geſtaltete ſich in einen bluͤhen- 
den Juͤngling um. Das war der rechte 
Weg, ein Maͤdchenideal in ſeiner ganzen 
Vollkommenheit zu umfaſſen. Es erwach⸗ 
ten Gefuͤhle in ſeiner Bruſt, davon er ſeit 
feiner Exiſtenz noch nichts geahnet hatte; 
alle Ideen bekamen einen neuen Schwung, 
er empfand eine gewiſſe Unruhe, ſein Ver— 
langen rang und ſtrebte nach einem Et— 
was außer ſich, dafuͤr er keinen Namen 
hatte. Ein unwiderſtehlicher Trieb zog 
ihn mechaniſch wie ein Flaſchenzug nach 
dem Waſſerfalle hin, und doch fand er 

in 
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in fih eine eben fo mächtige Gegenwir— 
fung, einen gewiſſen Scheu der Medizee⸗ 


rein im Bade ſich in der Verkoͤrperung zu 


nahen, oder durchs Gefträuch hervorzubre— 
chen, durch welches ſein Auge gleichwohl 
eine verſtohlne Ausſicht auszuſpaͤhen ſtreb⸗ 
te. 


Die ſchoͤne Nymphe war die Tochter 
des ſchleſiſchen Pharao, der in der Ge— 
gend des Rieſengebirges damals herrſchte. 
Sie pflegte oft mit den Jungfrauen ihres 
Hofes in den Haynen und Buͤſchen des 
Gebirges zu luſtwandeln, Blumen und 
Wohlgeruch duftender Kraͤuter zu ſammlen, 
oder fuͤr die Tafel ihres Vaters in jenem 
frugalen Zeitalter ein Koͤrbchen Waldkir— 
ſchen oder Erdbeere zu pfluͤcken, und, 
wenn der Tag heiß war, ſich bey der 
Felſenquelle am Waſſerfalle zu erfriſchen 
und darin zu baden. Von jeher ſcheinen 
die Baͤder der Tummelplatz verliebter 
Abenteuer geweſen zu ſeyn, und in dieſem 

Rufe 
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/ 
Rufe ſtehen fie noch bis auf den heutigen 4 
Tag. Das Dad im Rieſengebirge verans 
laßte wenigſtens die heterogene Liebesin— 
trigue zwiſchen einem Gnomen und einem 
ſterblichen Mädchen. Von dieſem Augen— 
blick an bannte die Liebe durch ihren ſuͤ— 
ßen Zauber den inokulirten Verggeiſt an 
dieſen Platz, den er nicht mehr verließ, 
und taͤglich der Wiederkehr der reizenden 
Badegeſellſchaft mit Ungeduld entgegen 
harrte. 
0 
Die Nymphe zoͤgerte lange; doch in 
der Mittagsſtunde eines ſchwuͤlen Som⸗ 
mertags beſuchte ſie wieder mit ihrem Ge— 
folge die kuͤhlen Schatten am Waſſerfalle. 
Ihre Verwunderung gieng uͤber alles, da 
ſie den Ort ganz veraͤndert ſand: die ro— 
hen Felſen waren mit Marmor und Alabas 
ſter bekleidet, das Waſſer ſtuͤrzte nicht 
mehr in einem wilden Strohm von der 
ſteilen Bergwand, ſondern rauſchte, durch 
viele Abſtufungen gebrochen, mit ſanftem 
a N Ge⸗ 


a. 


Gemurmel in ein weites Marmorbecken 
herunter, aus deſſen Mitte ein raſcher 
Waſſerſtrahl emporſtrebte und in einen 
dichten Platzregen verwandelt, den ein laues 
Luͤftchen bald auf dieſe bald auf jene Sei— 
te warf, in den Waſſerbehaͤlter zuruͤckplaͤt— 
ſcherte. Maßlieben, Zeitloſen und das 
romantiſche Bluͤmlein Vergißmeinnicht bluͤ— 
heten an deſſen Rande, Roſenhecken „ mit 
wildem Jasmin und Silberbluͤthen vers - 
mengt, zogen ſich in einiger Entfernung 
umher, und bildeten das angenehmſte Luſt— 
ſtuͤck. Rechts und links der Kaskade oͤff⸗ 
nete ſich der doppelte Eingang einer praͤch— 
tigen Grotte, deren Waͤnde und Bogen— 
gewoͤlbe mit moſaiſcher Bekleidung prang— 
ten, von farbigen Erzſtufen, Bergkriſtall 
und Frauenglaß, alles funkelnd und flim— 
mernd, daß der Abglanz davon das Au— 
ge blendete. In verſchiedenen Niſchen 
waren die niedlichſten Erfriſchungen auf— 
getiſcht, deren Anblick zum Genuß einla⸗ 
dete. a, 

Ar Theil. VB Die 
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Die Prinzeſſin ſtand lange in ſtum⸗ 
mer Verwunderung da, wußte nicht ob ſie 
ihren Augen trauen, dieſen bezauberten 
Ort betreten oder fliehen ſollte. Aber ſie 
war Mutter Evens Tochter, und konnte 
der Begierde nicht widerſtehen, alles zu 
beſchauen und von den herrlichen Fruͤchten 
zu koſten, die fuͤr ſie aufgetragen zu ſeyn 
ſchienen. Nachdem fie nebſt ihrem Ges 
folge in dieſem kleinen Tempe ſich ſatt⸗ 
ſam erluſtigt und alles fleißig durchgemu⸗ 
ſtert hatte, luͤſtete ihr in dem Baſſin zu 
baden. Sie befahl den Dirnen Wacht 
zu halten und umherzuſchauen, damit kein 
verwegner Blick irgend eines Lauſchers im 
Gebuͤſche ihre jungfraͤuliche Verſchaͤmtheit 
entweihen moͤchte. 


Kaum war die liebliche Nymphe uͤber 
den glatten Rand des Marmorbeckens hin⸗ 
abgeſchluͤpft, ſo ſank ſie in eine endloſe 
Tiefe, obgleich der betruͤgliche Silberkies, 
der aus dem ſeichten Grunde hervorſchien, 

' feine 
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19 
keine Gefahr vermuthen ließ. Schneller 
als die herzueilenden Jungfrauen das gold— 
gelbe Haar der blonden Gebieterin erfaſ— 
fen konnten, hatte die gefraͤßige Fluth fie 


ſchon verſchlungen. Laut ließ die bange 


Schaar der erſchrockenen Mädchen Klage, 
Ach und Weh erſchallen, als ihr Fraͤulein 
vor ihren ſichtlichen Augen dahin ſchwand: 
ſie rangen und wanden die ſchneeweißen 
Haͤnde, fleheten die Najaden vergebens 
um Erbarmung an, und liefen aͤngſtlich 
am marmornen Geſtade hin und wieder, 
indeß das Springwaſſer recht gefliſſentlich 
ſie mit einem Platzregen nach dem andern 


übergoß. Doch wagt es keine der Ent 


ſchwommenen nachzuſpringen, außer Brin 
hild ihre liebſte Geſpielin, die nicht 
ſaͤumte in den bodenloſen Maͤlſtrom ſich 
zu ſtuͤrzen, gleiches Schickſal mit ihrem 
geliebten Fraͤulein erwartend. Aber ſie 
ſchwamm als ein leichter Kork auf dem 
Waſſer, und alles Beſtrebens ungeachtet 
war ſie nicht vermoͤgend unterzutauchen. 
B 2 Hiet 
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Hier war kein anderer Rath, als 
dem Koͤnige die traurige Begebenheit mit 
ſeiner Tochter zu hinterbringen. Wehkla⸗ 
gend begegneten ihm die zagenden Dirnen, 
da er eben mit ſeinen Jaͤgern zu Walde 
zog. Der Koͤnig zerriß ſein Kleid vor 
Betruͤbniß und Entſetzen, nahm die gold⸗ 
ne Krone vom Haupte, verhuͤllte ſein An⸗ 
geſicht mit dem Purpurmantel, weinte und 
ſtoͤhnte laut uͤber den Verluſt der {ahnen 
Emma. 


} 1 


Nachdem er der Vaterliebe den er— 
ſten Thraͤnenzoll entrichtet hatte, ſtaͤrkte 
er ſeinen Muth und eilte das Abenteuer 
am Waſſerfalle ſelbſt zu beſchauen. Aber 
der angenehme Zauber war verſchwunden, 
die rohe Natur ſtand wieder da in ihrer 
vorigen Wildheit, da war keine Grette, 
kein Marmorbad, kein Roſengehaͤge, kei⸗ 
ne Jasminlaube. Dem guten Koͤnig ahn⸗ 
dete zum Gluͤck nichts von einer Entfuͤh⸗ 
rung ſeiner Tochter durch irgend einen ir⸗ 

ren⸗ 
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renden Ritter, denn Entfuͤhrungen waren 
damals noch nicht Sitte im Lande; alſo 
erpreßte er von den Dirnen weder durch 
Drohungen noch Folter ein Geſtaͤndniß 
von dem ploͤtzlichen Verſchwinden der 
Prinzeſſin, das glaubwuͤrdiger geweſen 
waͤre als die Wahrheit. Vielmehr nahm 
er ihren Bericht auf Treu und Glauben 
an, und meinte Thor oder Wodan, 
oder ſonſt einer der Goͤtter ſey bei dieſer 
wunderbaren Begebenheit mit im Spiel 
geweſen, ſetzte darauf die Jagdparthie 
fort und tröͤſtete ſich bald über feinen Ver: 
luſt; denn die Erdenkoͤnige fühlen eigent⸗ 
lich keinen Kummer, als den Verluſt ih— 
rer Krone. 


Unterdeſſen befand ſich die liebreizen— 
de Emma in den Armen ihres geiſtigen 
Liebhabers nicht uͤbel. Meiſter Schwim— 
mart hatte ſie durch das Gaukelſpiel einer 
theatermaͤßigen Verſenkung nur den Augen 
ihres Gefolges entzogen, und fuͤhrte ſie 

durch 
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durch einen unterirdiſchen Weg in einen 
praͤchtigen Pallaſt, mit welchem die vaͤter⸗ 
liche Reſidenz in keine Vergleichung kam. 
Als ſich die Lebensgeiſter der Prinzeſſin 
wieder erholet hatten, befand fie ſich auf 
einem gemaͤchlichen Sopha, angethan mit 
einem Gewand von roſenfarbenem Atlas, 
und einem jungfraͤulichen Gürtel von him: 
melblauer Seide, der aus der Garderobe 
der Liebesgoͤttin entwendet zu ſeyn ſchien. 
Ein junger Mann von anlockender Phy— 
ſiognomie lag zu ihren Fuͤßen, und that 
ihr mit dem waͤrmſten Gefühl das Ges 
ſtaͤndniß der Liebe, welches fie mit ſcham⸗ 
haftem Erroͤthen annahm. Der entzuͤckte 
Gnom unterrichtete ſie hierauf von ſeinem 
Stand und ſeiner Herkunft, von den un— 
terirdiſchen Staaten, die er beherrſchte, 
fuͤhrte ſie durch die Zimmer und Saͤle 
des Schloſſes, und zeigte ihr allen Pracht 
und Reichthum deſſelben. Ein herrlicher 
Luſtgarten umgab das Schloß von drei 
Seiten, der mit ſeinen Blumenſtuͤcken und 

Ra⸗ 
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Raſenplaͤtzen, auf deren grüner Fläche ein 
kuͤhler Schatten ſchwamm, dem Fräulein 
vornaͤmlich zu behagen ſchien. Alle Obſt⸗ 
baͤume trugen purpurrothe mit Gold ge— 
ſprengte oder zur Haͤlfte uͤberguldete Aepfel, 
dergleichen weder Hirſchfelds Gartenkunſt 
noch ſonſt ein Gartengenie heutzuta⸗ 
ge der Natur abzulocken vermag. Das 
Gebuͤſche war mit Sangvoͤgeln angefuͤllt, 
die ihre hundertſtimmigen Symphonien 
hervortoͤnten. In den traulichen Bogen: 
gaͤngen luſtwandelte das empfindſame Paar, 
ſah zu Zeiten in den Mond, oder der 
Gnom parentirte einer am Buſen ſeiner 
Geliebten welkenden Blume. Sein Blick 
hieng an ihren Lippen und ſein Ohr trank 
gierig die ſanften Toͤne aus ihrem melo— 
diſchen Munde; jedes Wort gieng ihm 
glatt ein wie Honigſeim: in einem Aeo— 
nenlangen Leben hatte er dergleichen ſelige 
Stunden noch nie genoſſen, als ihm jetzt 
die erſte Liebe gab. 


Nicht 
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Nicht gleiches Wonnegefuͤhl empfand 

die reizende Emma in ihrem Buſen. Ein 
gewiſſer Truͤbſinn hieng über ihrer Stirn, 
ſanfte Schwermuth und zaͤrtliches Kin: 
ſchmachten, welches der weiblichen Geſtalt 

fo viel Zauberreiz mittheilt, veroffenbar⸗ 

ten allgenugſam, daß geheime Wuͤnſche 

in ihrem Herzen verborgen lagen, die nicht 

5 voͤllig mit den ſeinigen ſympathiſirten. Er 
Fon machte gar bald dieſe Entdeckung, und 
beſtrebte ſich durch tauſend Liebkoſungen 
dieſe Wolken zu zerſtreuen und die Schoͤ— 

ne aufzuheitern; wiewohl vergebens. Der 
„Menſch, dachte er bey ſich ſelbſt, iſt ein 
geſelliges Thier wie die Biene und die 
Ameiſe: der ſchoͤnen Sterblichen gebrichts 

an Unterhaltung. Mann und Weib mag 
wohl in die Laͤnge eine todte Geſellſchaft 
ſeyn. Wem ſoll ſich Madame mittheilen? 

für wen ihren Putz ordnen? mit wem dar; 

uͤber zu Rathe gehn, und was ſoll ihre 
Eitelkeit naͤhren? Konnts doch das erſte 
Weib in Edens Gefilden nicht lange mit 

ih⸗ 
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ihrem ernſthaften Konſorten aushalten, 
und waͤhlte darum die Schlange zur Ver⸗ 
trauten. Flugs gieng er hinaus ins Feld, 
zog auf einem Acker ein Dutzend Ruͤben 
aus, legte ſie in einen zierlich geflochtenen 
Deckelkorb und brachte dieſen der ſchoͤnen 
Emma, die melancholiſch einſam in der 
beſchatteten Laube eine Roſe entblaͤtterte. 
Schoͤnſte der Erdentoͤchter, redete ſie der 
Gnom an, verbanne allen Truͤbſinn aus 
deiner Seele, und oͤffne dein Herz der 
geſelligen Freude; du ſollſt nicht mehr die 
Einſamtraurende in meiner Wohnung ſeyn. 
In dieſem Korbe iſt alles, was du be— 


darfſt, dieſen Aufenthalt dir angenehm zu f 


machen. Nimm den kleinen buntgeſchaͤl⸗ 


ten Stab, und gieb durch die Beruͤhrung 


mit demſelben, den Erdgewaͤchſen im Kor— 
be die Geſtalten, welche dir gefallen. 


Hierauf verließ er die Prinzeſſin, und 
ſie weilte keinen Augenblick mit dem Zau⸗ 
berſtabe laut Inſtruktion zu verfahren, 


nach⸗ 
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4 


nachdem fie den Deckelkorb eröffnet hatte. 
Brinhild, rief fie, liebe Brinhild, erfcheis 
ne! und Brinhild lag zu ihren Fuͤßen, 
umfaßte die Knie ihrer Gebieterin, und 
benetzte ihren Schooß mit Freudenzaͤhren, 
liebkoßt ihr freundlich, wie ſie ſonſt zu 
thun pflegte. Die Taͤuſchung war ſo voll⸗ 


kommen, daß Fraͤulein Emma ſelbſt nicht 


wußte, wie ſie mit ihrer Schoͤpfung dran 
war; ob ſie die wahre Brinhild hergezau⸗ 
bert hatte, oder ob ein Blendwerk das 
Auge betrog. Sie uͤberließ ſich indeſſen 
ganz den Empfindungen der Freude, ihre 
liebſte Geſpielin um ſich zu haben, luſt⸗ 
wandelte mit ihr Hand in Hand im Gars 
ten umher, ließ ihr deſſen herrliche An⸗ 
lagen bewundern, und pfluͤckte ihr gold» 
geſprengte Aepfel von den Baͤumen. Hier⸗ 
auf fuͤhrte ſie ihre Freundin durch alle 
Zimmer im Pallaſt bis in die Kleiderkam— 
mer, wo der weibliche Kontemplationsgeiſt 
ſo viel Nahrung fand, daß ſie bis zu 
Sonnenuntergang darin verweilten. Alle 

an Schleier 
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Schleier, Guͤrtel, Ohrenſpangen u. ſ. w. 
wurden gemuſtert und anprobirt. Die 
untergeſchobene Brinhild wußte ſich da— 
bey ſo gut zu nehmen, und zeigte ſoviel 
Geſchmack in der Wahl und Anordnung 
des weiblichen Putzes, daß wenn ſie ih— 
rer Natur und Weſen nach nichts als ei: 
ne Ruͤbe war, ihr wenigſtens niemand 
den Ruhm abſprechen konnte, die Krone 
ihres Geſchlechts zu ſeyn. 


Der ſpaͤhende Gnom war entzuͤckt 
über den Tieſblick, den er in das weibli⸗ 
che Herz gethan zu haben vermeinte, und 
freute ſich uͤber den guten Fortgang in der 
Menſchenkunde. Die ſchoͤne Emma duͤnk⸗ 
te ihm jetzt ſchoͤner, freundlicher und hei⸗ 
terer zu ſeyn als jemals. Sie unterließ 
nicht ihren ganzen Ruͤbenvorrath mit dem 
Zauberſtabe zu beleben, gab ihnen die Ge— 
ſtalt der Jungfrauen, die ihr vordem auf— 
zuwarten pflegten, und weil noch zwei Ruͤ⸗ 
ben uͤbrig waren, bildete ſie die eine zu 

einer 
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einer Cyperkatze um, fo ſchoͤn und zuthaͤ⸗ 
tig als weiland Fraͤulein Roſaurens Mur⸗ 
ner“) war, und aus der andern ſchuf 
ſie einen niedlichen huͤpfenden Beni. 
Sie richtete nun ihren Hofſtaat wieder 
an, theilte einer jeden der aufwartenden 
Dirnen ein gewiſſes Geſchaͤfte zu, und 
nie wurde eine Herrſchaft beſſer bedienet. 
Das Geſinde kam ihren Wuͤnſchen zuvor, 
gehorchte auf den Wink und vollſtreckte 
ihre Befehle ohne den mindeſten Wider⸗ 
ſpruch. Einige Wochen lang genoß ſie die 
Wonne des geſellſchaftlichen Vergnuͤgens 
ungeſtoͤrt, Reihentaͤnze, Sang und Sai⸗ 
tenſpiel wechſelten in dem Harem des 
Gnomen vom Morgen bis zum Abend, 
nur merkte das Fraͤulein nach Verlauf ei⸗ 
niger Zeit, daß die friſche Geſichtsfarbe 
ihrer Geſellſchafterinnen etwas abbleichte, 
g g der 

*) Anſpielung auf Zacharias s komi⸗ 


ſches Heldengedicht, Murner in 
der Holle. 
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der Spiegel im Marmorſaal ließ ihr zu⸗ 
erſt bemerken, daß fie allein wie eine Ro⸗ 
ſe aus der Knoſpe friſch herporbluͤhete, da 
die geliebte Brinhild und die uͤbrigen 
Jungfrauen welkenden Blumen glichen; 
gleichwohl verſicherten ſie alle, daß ſie ſich 
wohl befaͤnden, und der freigebige Gno—⸗ 
me ließ ſie an ſeiner Tafel auch keinen 

Langel leiden. Dennoch zehrten ſie ſicht— 
barlich ab, Leben und Thaͤtigkeit ſchwand 
von Tage zu Tage mehr dahin, und alles 
Jugendfeuer erloſch. 


Als die Prinzeſſin an einem heitern 
Morgen, durch geſunden Schlaf geſtaͤrkt, 
froͤhlich ins Geſellſchaftszimmer trat, wie 
ſchauderte ſie zuruͤck, da ihr ein Haufen 
eingeſchrumpfter Matronen an Staͤben und 
Kruͤcken entgegen zitterte, mit Dumpf und 
Keuchhuſten beladen, unvermoͤgend ſich 
aufrecht zu erhalten. Der ſchaͤkernde Be— 
ni hatte alle viere von ſich geſtreckt, und 
der ſchmeichelnde Cyper konnte ſich vor 

Kraft⸗ 
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Kraftloſigkeit kaum noch regen und bewe⸗ 
gen. Beſtuͤrzt eilte die Prinzeſſin aus 
dem Zimmer, der ſchaudervollen Geſell⸗ 
ſchaft zu entfliehen, trat heraus auf den 
Soͤller des Portals und rief laut den Gno— 
men, welcher alsbald in demuͤthiger Stel 
lung auf ihr Geheiß erſchien. Boshafter 
Geiſt, redete fie ihn zornmuͤthig an, was 
rum mißgönnft du mir die einzige Freude 
meines harmvollen Lebens, die Schatten— 
geſellſchaft meiner ehemaligen Geſpielin⸗ 
nen? iſt dieſe Einoͤde nicht genug mich 


zu quälen, willſt du fie noch in ein Spi⸗ 


tal verwandeln? Augenblicklich gieb mei— 
nen Dirnen Jugend und Wohlgeſtalt wie⸗ 
der, oder Haß und Verachtung ſoll deis 
nen Frevel raͤchen. Schoͤnſte der Erden⸗ 
töchter, gegenvedete der Gnom, zuͤrne nicht 
uͤber die Gebuͤhr! alles was in meiner 
Gewalt iſt, ſteht in deiner Hand; aber 
das Unmoͤgliche fordere nicht von mir. 
Die Kraͤfte der Natur gehorchen mir, 
doch vermag ich nichts gegen ihre unwan⸗ 

del⸗ 
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delbaren Geſetze. So lange vegetirende 
Kraft in den Ruͤben war, konnte der ma⸗ 
giſche Stab ihr Pflanzenleben nach dei⸗ 
nem Gefallen verwandeln; aber ihre Saͤf⸗ 
te ſind nun vertrocknet, und ihr Weſen 
neigt ſich nach der Zerſtoͤhrung hin; denn 
der belebende Elementargeiſt iſt verraucht. 
Jedoch das ſoll dich nicht kuͤmmern, Ge— 
liebte, ein friſchgefuͤllter Deckelkorb kann 
den Schaden leicht erſetzen; du wirft dar⸗ 
aus alle die Geſtalten wieder hervorrufen 
die du begehreſt. Gieb jetzt der Mutter 
Natur ihre Geſchenke zuruͤck, die dich ſo 
angenehm unterhalten haben; auf dem 
großen Raſenplatze im Garten wirſt du 
beſſere Geſellſchaft finden. Der Gnom 
entfernte ſich darauf, und Fraͤulein Emma 
nahm ihren buntgeſchaͤlten Stab zur Hand, 
beruͤhrte damit die gerunzelten Weiber, 
las die eingeſchrumpften Ruͤben zuſammen, 
und that damit was Kinder, die eines 
Spielzeugs, oder auch Fuͤrſten die ihrer 
Favoriten muͤde ſind, zu thun pflegen; ſie 
warf 
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7 warf den Plunder ins Kehricht, und dach⸗ 
te nicht mehr daran. 

Leichtfuͤßig huͤpfte ſie nun uͤber die 
gruͤnen Matten dahin, den friſch gefuͤllten 
Deckelkorb in Empfang zu nehmen, den 
fie gleichwohl nirgends fand. Sie gieng 
den Garten auf und nieder, ſpekulirte 
fleißig umher, aber es wollte kein Korb 
zum Vorſchein kommen. Am Traubenge⸗ 

laͤnder kam ihr der Gnom entgegen mit 
ſo ſichtbarer Verlegenheit, daß ſie ſeine 
Beſtuͤrzung ſchon von ferne wahrnahm. 
Du haft mich getaͤuſcht, ſprach ſie, wo 
iſt der Deckelkorb geblieben? Ich ſuche 
ihn ſchon ſeit einer Stunde vergebens. 
Holde Gebieterin meines Herzens, ant⸗ 
wortete der Geiſt, wirſt du mir meinen 
Unbedacht verzeihen? Ich verſpach mehr 
als ich geben konnte, ich habe das Land 
durchzogen Ruͤben aufzuſuchen; aber ſie 
ſind längſt geerndtet und welken in dum⸗ 
pfigen Kellern. Die Fluren trauren, uns 

N ten 
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ten im Thale iſts Winter, nur deine Ges 
genwart hat den Fruͤhling an dieſen Felſen 
gefeſſelt, und unter deinem Fußtritt ſproſ— 
ſen Blumen hervor. Harre nur drei 
Mondenwechſel in Geduld aus, dann ſoll 
dirs nie an Gelegenheit gebrechen mit dei— 
nen Puppen zu ſpielen. Ehe noch der 
beredtſame Gnom mit dieſer Rede zu En— 
de war, drehete ihm feine Schöne unwil— 
lig den Ruͤcken zu und begab ſich in ihr 
Kloſet, ohne ihn einer Antwort zu wuͤrdi⸗ 
gen. Er aber hob ſich von dannen in 
die naͤchſte Marktſtadt innerhalb ſeines 
Gebietes, kaufte als ein Pachter geſtal⸗ 
tet, einen Eſel, den er mit ſchweren Saͤk— 
ken Saͤmerey belud, womit er einen gan⸗ 
zen Morgen Landes beſaͤete. Dabey be: 
ſtellt er einen ſeiner dienſtbaren Geiſter 
zum Hüter, dem er aufgab, ein unterir⸗ 
diſches Feuer anzuſchuͤren, um die Saat 
von unten herauf mit linder Waͤrme zu 
treiben, wie Ananaspflanzen in einem Loh⸗ 
kaſten. a | 
ar, Theil. C Die 


34 

Die Ruͤbenſaat ſchoß luſtig auf, und 
verſprach in kurzer Zeit eine reiche Ern⸗ 
te, Fraͤulein Emma gieng taͤglich hinaus 
auf ihr Ackerfeld, welches zu beſehen ſie 
mehr luͤſtete als die goldnen Aepfel, die 
aus dem Garten der Heſperiden in den 
ihrigen verpflanzt zu ſeyn ſchienen. Aber 
Spleen und Mismuth truͤbte ihre korn⸗ 
blumfarbenen Augen. Sie weilte am lieb—⸗ 
ſten in einem duͤſtern melancholiſchen Tan⸗ 
nenwaͤldchen, am Rande eines Quellba⸗ 
ches, der ſein ſilberhelles Gewaͤſſer ins 
Thal rauſchen ließ, und warf Blumen 
hinein, die in den Odergrund hinabfloſ— 
fen, und daß diefe melancholiſche Zeitkuͤr⸗ 
zung auf geheimen Liebesgram deute, wiſ— 
ſen alle, die ſich auf die 1 der 
Wee verſtehen. 


Der Gnom ſahe wohl, daß bei dem 
forgfältigften Beſtreben durch tauſend klei— 
ne Gefaͤlligkeiten ſich in der ſchoͤnen Em⸗ 
ma Herz zu ſtehlen, ihr keine Liebe abs 

zu⸗ 
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zugewinnen war. Demungeachtet ermuͤde— 
te ſeine hartnaͤckige Geduld nicht durch die 
puͤnktlichſte Erfüllung ihrer Wuͤnſche ſie 
auszuharren, und ihren ſproͤden Sinn zu 
uͤberwinden. Seine gaͤnzliche Unerfahren— 
heit in der Liebe bildete ihm ein, die 
Schwierigkeiten, die ſich ſeinem Verlangen 
entgegenſtellten, möchten wohl in den Ro» 
man irdiſcher Liebe gehören; denn er ber 
merkte ſehr fein und richtig, daß dieſer 
Widerſtand auch einen gewiſſen Reiz ha⸗ 
be, und ſehr geſchickt ſey den zu hoffen⸗ 
den Triumpf dereinſt deſtomehr zu ver— 
herrlichen. Aber der Neuling in der Pen: 
ſchenkunde hatte keine Gedanken von der 
wahren Urſache dieſer Widerſpenſtigkeit fei- 
ner Herzensgebieterin; er nahm als etwas 
ausgemachtes an, daß ihr Herz ſo frey 
und unbefangen ſey als das ſeine, und 
war der Meynung, dieſes noch unberuͤhr— 
te Grundſtuͤck gehoͤre nach allen Rechten, 
ihm als dem erſten Beſitznehmer zu. 


C2 Doch 
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Doch das war ein großer Irrthum. 
Ein junger Grenznachbar an den Geſtaden 
der Oder, Fuͤrſt Ratibor, hatte den 
ſuͤßen Minnetrieb in dem Herzen der hol 
den Emma bereits angefacht und zur Aus— 
beute ihre erſte Liebe davongetragen, wel⸗ 
che, wie behauptet wird, unzerſtoͤrbarer 
ſeyn ſoll als das Grundweſen der vier 
Elemente. Schon ſah das gluͤckliche Paar 
dem Tage der Vollziehung ihrer Geluͤbde 
entgegen, da die Braut mit einemmal 
verſchwand. Dieſe peinliche Nachricht 
verwandelte den liebenden Ratibor in eis 
nen raſenden Roland. Er verließ ſeine 
Reſidenz, zog menſchenſcheu in einſamen 
Waͤldern umher, klagte den Felſen ſein 
Ungluͤck, und trieb alle den Unfug eines 
modernen Romanhelden, den der boshafte 
Amor ſchikanirt. Die treue Emma ſeufz⸗ 
te unterdeſſen ihren geheimen Gram in 
dem anmuthigen Gefaͤngniß aus, verſchloß 
aber ihre Herzgefuͤhle fo feſt in ihren Bus 
fen, daß der ſpaͤhende Gnom nicht ent- 

| raͤth⸗ 
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kaͤthſeln konnte, was für Empfindungen 
ſich darin regten. Lange ſchon hatte fie 
darauf geſonnen, wie ſie ihn uͤberliſten 
und der laͤſtigen Gefangenſchaft entrinnen 
moͤchte. Nach mancher durchwachten 
Nacht ſann ſie endlich einen Plan aus, 
der des Verſuchs würdig ſchien, ihn aus 
zufuͤhren. 


Der Lenz kehrte in die gebirgiſchen 
Thaͤler zuruͤck, der Gnom ließ das uns 
terirdiſche Feuer in feinem Triebhaus ab— 
gehen, und die Ruͤben, die durch die Ein— 
flüffe des Winters in ihrem Wachsthum 
nicht waren gehindert worden, gediehen zur 
Reife. Die ſchlaue Emmaz og täglich eini⸗ 
ge davon aus und machte damit Verſuche, 
ihnen allerley beliebige Geſtalten zu geben, 
dem Anſchein nach ſich damit zu beluſti— 
gen; aber ihre Abſicht gieng weiter. Sie 
ließ eines Tages eine kleine Ruͤbe zur 
Biene werden, um ſie abzuſchicken, Kund— 
ſchaft von ihrem Geliebten einzuziehen: 

Fleuch, 
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Fleuch, liebes Bienchen, gegen Aufgang, 
ſprach ſie, zu Ratibor dem Fuͤrſten des 
Landes, und ſumſe ihn ſanft ins Ohr, daß 
Emma noch für ihn lebt, aber eine Skla— 
vin iſt des Fuͤrſten der Gnomen, der das 
Gebirge bewohnet. Verlier kein Wort von 
dieſem Gruſſe, und bring mir Botſchaft 
von ſeiner Liebe. Die Biene flog alsbald 
von dem Finger ihrer Gebieterin wohin 
ſie beordert war; aber kaum hatte ſie ih⸗ 
ren Flug begonnen f ſo ſtach eine gierige 
Schwalbe auf ſie herab, und verſchlang 
zu großem Leidweſen des Fraͤuleins die 
Botſchafterin der Liebe mit allen Depe— 
ſchen. Darauf formte ſie vermoͤge des 
wunderbaren Stabes eine Grille, lehrte 
ihr gleichen Spruch und Gruß: huͤpfe klei— 
ne Grille uͤber das Gebirge, zu Ratibor 
dem Fuͤrſten des Landes, und zirpe ihm 
ins Ohr, die getreue Emma begehre Ents 
ledigung ihrer Banden durch ſeinen ſtarken 
Arm. Die Grille flog und huͤpfte ſo 
ſchnell ſie konnte, auszurichten was ihr be⸗ 
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fohlen war; aber ein langbeiniger Storch 
luſtwandelte eben an dem Wege darauf 
die Zirpe zog, erfaßte fie mit feinem lan⸗ 
gen Schnabel und begrub fie in das Der: 
ließ“) feines weiten Kropfes. 


Dieſe mislungenen Verſuche ſchreckten 
die entſchloſſene Emma nicht ab einen 
neuen zu wagen, ſie gab der dritten Ruͤbe 
die Geſtalt einer Elſter: ſchwanke hin, be⸗ 
redtſamer Vogel, ſprach ſie, von Baum zu 
Baum, bis du gelangeſt zu Ratibor mei— 
nem Sponſen, fag ihm an meine Gefan⸗ 
genſchaft, und gieb ihm Beſcheid, daß er 
meiner harre mit Roß und Mann, den 
dritten Tag von heute, an der Grenze 
des Gebirges im Mayenthale, bereit den 
Fluͤchtling aufzunehmen, der feine Ketten 
zu zerbrechen wagt und Schutz von ihm 
begehrt. Die zwiefarbige Aglaſter gehorch⸗ 

te, 
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) Verließ war in den alten Raub— 
ſchloͤſſern ſoviel als ein Mordkeller. 
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te, flatterte von einem Ruheplatze zum 
andern, und die ſorgſame Emma begleite⸗ 
te ihren Flug ſo weit das Auge trug. 
Der harmvolle Ratibor irrete noch immer 
melancholiſch in den Waͤldern herum; die 
Ruͤckkehr des Lenzen und die wieder aufle⸗ 
bende Natur hatten feinen Kummer nur ges 
mehret. Er ſaß unter einer ſchattenreichen 
Eiche, dachte an ſeine Prinzeſſin, und er 
ſeufzte laut: Emma! Alsbald gab das viel⸗ 
ſtimmige Echo ihm dieſen geliebten Namen 
ſchmeichelhaft zuruͤck; aber zugleich rief 
auch eine unbekannte Stimme den ſeini⸗ 
gen aus. Er horchte hoch auf, ſahe nie— 
mand, waͤhnte eine Taͤuſchung und hoͤrte 
den naͤmlichen Ruf wiederholen. Kurz 
darauf erblickt er eine Elſter, die auf den 
Zweigen hin und wieder flog und ward 
inne, daß der gelehrige Vogel ihn beim 
Namen rief. Armer Schwaͤtzer, ſprach 
er, wer hat dich gelehrt dieſen Namen 
auszuſprechen, der einem Ungluͤcklichen zu— 
gehört, welcher wuͤnſcht von der Erde ver 

tilgt 
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tilgt zu ſeyn wie ſein Gedaͤchtniß? Hier⸗ 
auf faßt er wuͤthig einen Stein und 
wollt ihn nach dem Vogel ſchleudern, als 
dieſer den Namen Emma hoͤren ließ. 
Dieſer Talismann entkraͤftete den Arm des 
Prinzen, frohes Entzuͤcken durchſchauerte 
alle ſeine Glieder, und in ſeiner Seele 
bebt' es leiſe nach, Emma! Aber der Spre— 
cher auf dem Baume begann mit der dem 
Elſtergeſchlecht eignen Wohlredenheit den 
Spruch, der ihm gelehrt war. Fuͤrſt Nas 
tibor vernahm nicht ſobald dieſe froͤhliche 
Botſchaft, ſo wards hell in ſeiner Seele: 
der toͤdtliche Gram, der die Sinne umne: 
belt und die Federkraft der Nerven er— 
ſchlafft hatte, verſchwand; er kam wieder 
zu Gefuͤhl und Beſinnung, und forſchte 
mit Fleiß von der Gluͤcksverkuͤnderin nach 
den Schickſalen der holden Emma; aber 
die geſpraͤchige Elſter konnte nichts als 
mechaniſch ihre Lektion ohne Aufhoͤren wie— 
derholen, und flatterte davon. Schnell⸗ 
fuͤßig wie Haſael, eilte der auflebende 
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Waldmiſanthrop zu feinem Hoflager zus 
ruͤck, ruͤſtete eilig das Geſchwader der 
Reiſigen, ſaß auf und zog mit ihnen hin 
aus Vorgebirge feiner guten Hoffnung, 
das Abenteuer zu beſtehen. 3 
Fräulein Emma hatte unterdeſſen mit 
weiblicher Schlauheit alles vorbereitet ihr 
Vorhaben auszufuͤhren. Sie ließ ab den 
duldſamen Gnomen mit toͤdtendem Kalt⸗ 
ſinn zu quaͤlen, ihr Auge ſprach Hoffnung, 
und ihr ſproͤder Sinn ſchien beugſamer 
zu werden. Solche gluͤckliche Aſpekten 
laͤßt ein ſeufzender Liebhaber nicht leicht 
ungenutzt; der geiſtige Philogyn empfand 
vermoͤge ſeiner geiſtigen Empfindſamkeit, 
gar bald dieſe ſcheinbare Sinnesaͤnderung 
der holden Sproͤden. Ein holdſeliger 
Blick, eine freundliche Miene, ein bedeut— 
ſames Lächeln ſetzten fein entzuͤndbares Wer 
fen in volle Flammen, wie elektriſche Fun: 
ken einen Loͤffel voll Weingeiſt. Er wur⸗ 
de dreiſter, erneuerte ſein Liebesgewerbe 
das 
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das lange geruhet hatte, bat um Erhoͤ⸗ 
rung und wurde nicht zuruͤckgewieſen. Die 
Praͤliminarien waren ſo gut als unterzeich⸗ 
net; das Fräulein begehrte nur jungfraͤuli— 
chen Wohlſtands halber noch einen Tag 
Bedenkzeit, welchen ihr der wonnetrunkene 
Gnom bereitwillig zugeſtand. 


Den folgenden Morgen, kurz nach 
Sonnenaufgang, trat die ſchoͤne Emma 
geſchmuͤckt wie eine Braut hervor, mit 
allem Geſchmeide belaſtet, das ſie in ihrem 
Schmuckkaͤſtlein gefunden hatte. Ihr 
blondes Haar war in leinen Knoten ges 
ſchuͤrzt, welchen eine Myrtenkrone übers 
ſchattete; der Beſatz ihres Kleides flinker⸗ 
te von Juwelen, und da ihr der harren— 
de Gnom auf der großen Teraſſe im Luſt⸗ 
garten entgegenwandelte, bedeckte fie zuͤchti⸗ 
glich mit dem Ende des Schleiers ihr 
ſchamhaftes Angeſicht. Himmliſches Maͤd⸗ 
chen, ſtammelte er ihr entgegen, laß mich 
die Seligkeit der Liebe aus deinen Augen 
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trinken, und weigere mir nicht laͤnger 
den bejahenden Blick, der mich zum 
gluͤcklichſten Weſen macht, das jemals die 
rothe Morgenſonne beſtrahlt hat! Hierauf 
wollte er ihr Antlitz enthuͤllen, um ſein 
Eluͤck aus ihren Augen zu leſen: denn er 
erdreiſtete ſich nicht ein muͤndliches Ges 
ſtandniß von ihr zu erpreſſen. Das Sraus 
lein aber machte ihre Schleierwolke noch 
dichter um ſich her; und gegenredete gar 
beſcheidentlich alſo: vermag eine Sterbliche 
dir zu widerſtehen, Gebieter meines Herz 
zens? Deine Standhaftigkeit hat obge— 
ſiegt. Nimm dies Geſtaͤndniß von meinen 
Lippen: aber laß mein Erroͤthen und mei: 
ne Zähren dieſen Schleier auffaſſen. Was 
rum Zahren, o Geliebte? fiel der beunru⸗ 
higte Geiſt ihr ein, jede deiner Zaͤhren 
falle wie ein brennender Naphtatropfen 
mir aufs Herz, ich heiſche Lieb um Liebe 
und will nicht Aufopferung. Ach erwie⸗ 
derte Emma, warum mißdeuteſt du meine 
Thraͤnen? mein Herz lohnt deiner Zaͤrt⸗ 
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lichkeit; aber bange Ahndung zerreißt mei: 
ne Seele. Das Weib hat nicht ſtets 
die Reize einer Geliebten; Du alterſt 
nimmer; aber irdiſche Schoͤnheit iſt eine 
Blume die bald dahin welkt. Woran ſoll 
ich erkennen, daß du der zaͤrtliche, liebe— 
volle, gefaͤllige, duldſame Gemahl ſeyn 
werdeſt, wie du als Liebhaber wareſt? 
Er antwortete: fordere einen Beweis mei— 
ner Treue, oder des Gehorſams in Auss 
richtung deiner Befehle; oder ſtelle meine 
Geduld auf die Probe, und urtheile dar— 
aus von der Staͤrke meiner unwandelba— 
ren Liebe. Es ſey alſo! beſchloß die 
ſchlaue Emma, ich heiſche nur Einen Be— 
weis deiner Gefaͤlligkeit. Gehe hin und 
zaͤhl die Ruͤben alle auf dem Acker; mein 
Hochzeittag ſoll nicht ohne Zeugen ſeyn, 
ich will fie beleben, daß fie mir zu Kraͤn⸗ 
zeljungfrauen dienen; aber huͤte dich mich 
zu taͤuſchen und verzaͤhle dich nicht um ei: 
ne, denn das iſt die Probe, woran ich 
deine Treue pruͤfen will. 

So 
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So ungern fih der Gnom in dieſem 
Augenblick von ſeiner reizenden Braut 
ſchied, ſo gehorchte er doch ſonder Verzug, 
machte ſich raſch an ſein Geſchaͤfte und 
huͤpfte ſo hurtig unter den Ruͤben herum, 
wie ein franzoͤſiſcher Lazaretarzt unter den 
Kranken, die er auf den Kirchhof zu ſpe⸗ 
diren hat. Er war durch dieſe Geſchaͤf— 
tigkeit mit ſeinem Additionsexempel bald 
zu Stande; doch um der Sache recht ge— 
wiß zu ſeyn, wiederholte er die Operation 
nochmals, und fand zu feinem Verdruß 
einen Varianten in der Rechnung, welcher 
ihn noͤthigte zum drittenmal den Ruͤben⸗ 
poͤbel durchzumuſtern. Aber auch diesmal 
ergab ſich eine neue Differenz, und das 
war eben nicht zu verwundern: ein ſchoͤner 
Maͤdchenkopf kann den beſten arithmethi⸗ 
ſchen Hirnkaſten verwirren, und ſelbſt den 
infallibeln Kaͤſtner ſolls ehedem unter glei⸗ 
chen Umſtaͤnden oft begegnet ſeyn, ſich ver⸗ 
rechnet zu haben. 


Die 
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Die verſchmitzte Emma hatte ihren 
Getreuen nicht ſobald aus den Augen ver— 
lohren, als ſie zur Flucht Anſtalt machte. 
Sie hielt eine faftvolle wohlgenährte Ruͤ⸗ 
be in Bereitſchaft, welche ſie flugs in ein 
muthiges Roß mit Sattel und Zeug ums 
wandelte. Raſch ſchwang fie ſich in den 
Sattel, flog uͤber die Heiden und Steppen 
des Gebirges dahin, und der fluͤchtige 
Pegaſus wiegte ſie ohne zu ſtraucheln, 
auf feinem fanften Rüden hinab ins Mayen: 
thal, wo fie dem geliebten Ratibor, der 
der Kommenden aͤngſtlich entgegen harrete, 
ſich froͤhlich in die Arme warf. 


Der geſchaͤftige Gnom hatte ſich ins 
deſſen ſo in ſeine Zahlen vertieft, daß er 
von dem was um und neben ihm geſchah, 
ſo wenig wußte, als der calculirende Neu— 
ton von dem geraͤuſchvollen Siegsgepraͤn— 
ge der Blendheimer Schlacht, das unter 
ſeinem Fenſter voruͤberzog. Nach langer 

euͤh und Anſtrengung feiner Geiſteskraft 
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wars ihm endlich gelungen, die wahre 
Zahl aller Ruͤben auf dem Ackerfelde, 
klein und groß mit eingerechnet, gefunden 
zu haben. Er eilte nun froh zuruͤck, ſie 
ſeiner Herzensgebieterin gewiſſenhaft zu 
berechnen; und durch die puͤnktliche Erfuͤl- 
lung ihrer Befehle ſie zu uͤberzeugen, daß 
er der gefaͤlligſte und unterwuͤrfigſte 
mahl ſeyn werde, den jemals Phantaſie 
und Capriße einer Adamstochter beherrſcht 
hat. Mit Selbſtzufriedenheit trat er auf 
den Raſenplatz; aber da fand er nicht was 
er ſuchte; er lief durch die bedeckten Laus 
ben und Gaͤnge, auch da war nicht was 
er begehrte; er kam in den Palaſt, durch— 
ſpaͤhete alle Winkel deſſelben, rief den hol— 
den Namen Emma aus, den ihm die ein⸗ 
ſamen Hallen zuruͤcktoͤnten, begehrte einen 
Laut von dem geliebten Munde; doch da 
war weder Stimme noch Rede. Das fiel 
ihm auf, er merkte Unrath; flugs warf 
er das ſchwerfaͤllige Phantom der Verkoͤr— 
perung ab, wie ein träger Rathsherr ſei⸗ 
nen 
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nen Schlafrock, wenn vom Thurme der 
Feuerwaͤchter Laͤrm blaͤßt, ſchwang ſich hoch 
in die Luft und ſahe den geliebten Fluͤchtling 
in der Ferne, als eben der raſche Gaul 
über die Grenze ſetzte. Wuͤthend ballte 
der ergrimmte Geiſt ein paar friedlich vor— 
uͤberziehende Wolken zuſammen und ſchleu— 
a derte einen traͤftigen Blitz der Fliehenden 
nach, der eine tauſendjaͤhrige Grenzeiche 
zerſplitterte; aber jenſeit derſelben war des 
Gnomen Rache unkraftig, und die Don— 
nerwolke zerfloß in einen fanften Heide⸗ 
rauch. . 


Nachdem er die obern Luftregionen 
verzweiflungsvoll durchkreuzet, feine uns 
gluͤckliche Liebe den vier Winden geklagt 
und ſeine ſtuͤrmende Leidenſchaft ausgetobt 
hatte, kehrte er truͤbſinnig in den Palaſt 
zuruͤck, ſchlich durch alle Gemaͤcher und er— 
fuͤllte ſiemit Seufzen und Stoͤhnen. Nach⸗ 
her beſuchte er noch einmal den Luſtgar⸗ 
ten; doch dieſe ganze Zauberſchoͤpfung hatte 
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keinen Reiz mehr für ihn: ein einziger 
Fußtapfen der geliebten Ungetreuen in den 
Sand gedruͤckt, welchen er bemerkte, be 
ſchaͤftigte ſeine Aufmerkſamkeit mehr als 
die goldnen Aepfel an den Bäumen, 
und die buntfarbige muſaiſche Ausfül⸗ 
lung der Buchsbaumſchnoͤrkel auf den 
Blumenſtüͤcken. Die Ideen des wonni⸗ 
glichen Genuſſes erwachten wieder an je⸗ 
dem Platze; wo ſie vormals gieng und 
ſtand, wo fie Blumen gepfluͤckt oder aus: 
gezupft, wo er fie oft unfichtbar belauſcht, 
oft, mit der koͤrperlichen Huͤlle umgeben, 
trauliche Unterredung mit ihr gepflogen 
hatte. Alles das wuͤrgte und knotete ihn 
fo zuſammen, preßt' und drückte ihn der⸗ 
geſtalt auf die Zirbeldruͤſe, daß er unter 
der Laſt feiner Gefühle in dumpfes Kin 
bruͤten verſank. Bald hernach brach ſein 
Unmuth in graͤßliche Verwuͤnſchungen aus, 
nachdem er feiner erſten Liebe eine flattli- 
che Parentation gehalten, und er vermaß 
ſich hoͤchlich der Menſchenkenntniß ganz 
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zu entſagen, und von dieſem argen be— 
truͤglichen Geſchlechte fuͤhrhin keine weite— 
tere Kunde zu nehmen. In dieſer Ent⸗ 
ſchließung ſtampft' er dreimal auf die Er— 
de, und der ganze Zauberpalaſt mit all 
feiner Herrlichkeit kehrte in fein urfprüngs 
liches Nichts zuruͤck. Der Abgrund aber 
ſperrte ſeinen weiten Rachen auf, und der 
Gnom fuhr hinab in die Tiefe bis an die 
entgegengeſetzte Grenze ſeines Gebietes, 
in den Mittelpunkt der Erde, und nahm 
Spleen und Menſchenhaß mit dahin. 


Während dieſer Kataſtrophe im Ger 
birge, war Fuͤrſt Ratibor geſchaͤftig, die 
herrliche Beute ſeiner Wegelagerung in 
Sicherheit zu bringen, fuͤhrte die ſchoͤne 
Emma mit triumphaliſchen Pomp an den 
Hof ihres Vaters zuruck, vollzog daſelbſt 
ſeine Vermaͤhlung, theilte mit ihr den 
Thron ſeines Erbes und erbaute die Stadt 
Ratibor, die noch ſeinen Namen traͤgt 
bis auf dieſen Tag. Das ſonderbare 
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Abenteuer der Prinzeſſin, das ihr auf dem 
Rieſengebirge begegnet war, ihre kuͤhne 
Flucht und gluͤckliche Entrinnung wurde das 
Maͤhrchen des Landes, pflanzte ſich von 
Geſchlechte zu Geſchlechte fort bis in die 
entfernteſten Zeiten, und die ſchleſiſchen 
Damen nebſt ihren Nachbarinnen zur 
Rechten und Linken, und vom Aufgang 
zum Niedergang, fanden fo vielen Ge— 
ſchmack daran, daß ſie das Stratagem 
der ſchlauen Emma noch oft benutzen, 
und den unbehaͤglichen Ehekonſorten weg⸗ 
ſchicken Ruͤben zu zaͤhlen, wenn ſie den 
Buhlen beſchieden haben. Und die In⸗ 
wohner der umliegenden Gegenden, die 
den Nachbar Berggeiſt bei feinem Geis 
ſternamen nicht zu nennen wußten, legten 
ihm einen Spottnamen auf, riefen ihn 
Ruͤbenzaͤhler, oder kurzweg Ruͤbezahl. 
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Zweite Legende. 


Die Mutter Erde war alſo von je her 


der Zufluchtsort, wohin ſich geſtoͤrte Liebe 
barg. Die ungluͤcklichen Wichte unter den 
Adamskindern, welche Wunſch und Hoff— 
nung taͤuſcht, Öffnen ſich unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden den Weg dahin durch Strick und 
Dolch, durch Bley und Gift, durch Darr— 
ſucht und Bluthuſten, oder ſonſt auf eine 
unbequeme Art. Aber die Geiſter beduͤr— 
fen ſolcher Umſtaͤndlichkeiten nicht, und 
genießen uͤberdies des Vortheils, daß ſie 
nach Belieben in die Oberwelt zuruͤckkeh— 
ren koͤnnen, wenn ſie ausgetrotzt, oder 
ihre Leidenſchaft ausgetobet haben, da 
den Sterblichen der Weg zur Ruͤckkehr 
auf ewig verſchloſſen iſt. Der unmuths— 
volle Gnom verließ die Oberwelt mit dem 
Entſchluß, nie wieder das Tageslicht zu 
ſchauen: doch die wohlthaͤtige Zeit verwiſch⸗ 
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te nach und nach die Eindruͤcke feines 
Grams; gleichwohl erforderte dieſe lang⸗ 
wierige Operation einen Zeitraum von 
neunhundert und neun und neunzig Jah— 
ren, ehe die alte Wunde ausheilte. End: 
lich da ihn die Beſchwerde der Langweile 
druͤckte und er einsmal ſehr uͤbelaufgeraͤumt 
war, brachte fein Favorit und Hofſchalks⸗ 
narr in der Unterwelt, ein drolliger Kos 
bolt, eine Luſtparthie aufs Rieſengebirge 
in Vorſchlag, welchen Seine Herrlichkeit 
zu genehmigen nicht ermangelte. Es 
brauchte nicht mehr als den Zeitblick einer 
Minute, ſo war die weite Reiſe vollendet, 
und er befand ſich mitten auf dem großen 
Raſenplatze ſeines ehemaligen Luſtgartens, 
dem er nebſt dem uͤbrigen Zubehoͤr die 
vorige Geſtalt gab; doch blieb alles fuͤr 
menſchliche Augen verborgen: die Wan— 
derer, die uͤbers Gebirge zogen, ſahen 
nichts als eine fuͤrchterliche Wildniß. Der 
Anblick dieſer Gegenſtaͤnde, die er in der 
ehemaligen Liebesepocke in einem roſenfar⸗ 
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benen Lichte ſchimmern ſah, erneuerten als 
le Ideen der verjaͤhrten Liebſchaft, und 
ihm duͤnkte die Geſchichte mit der ſchoͤnen 
Emma ſey erſt ſeit ehegeſtern vorgefallen, 
ihr Bild ſchwebte ihm noch ſo deutlich 
vor, als ſtuͤnd ſie neben ihm. Aber die 
Erinnerung, wie ſie ihn uͤberliſtet und 
hintergangen hatte, machte ſeinen Groll 
gegen die ganze Menſchheit wieder rege. 

Unſeliges Erdengewuͤrm, rief er aus, in— 
dem er aufſchaute, und vom hohen Gebir— 
ge die Thuͤrme der Kirchen und Klöfter 
in Staͤdten und Flecken erblickte, du treibſt, 
ſehe ich, dein Weſen noch immer unten 
im Thale. Haſt mich bas geaͤfft durch 
Tuͤcke und Raͤnke, ſollſt mir nun buͤßen; 
will dich auch hetzen und wohl plagen, 
daß dir ſoll bange werden vor dem Trei— 
ben des Geiſtes im Gebirge! 


Kaum hatte er dies Wort geſagt, ſo 
vernahm er in der Ferne Menſchenſtim⸗ 
men. Drei junge Geſellen wanderten 
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durchs Gebirge, und der kekſte unter ih⸗ 
nen rief ohne Unter aß Ruͤbezahl komm 
herab! Ruͤbezahl, Maͤdchendieb! von uns 
denklichen Jahren her hatte die Laͤſterchro⸗ 
nik die Liebesgeſchichte des Berggeiſtes in 
muͤndlichen Ueberlieferungen getreulich auf⸗ 
bewahrt, ſie wie gewoͤhnlich mit luͤgenhaf— 
ten Zuſaͤtzen vermehrt, und jeder Reiſen⸗ 
de, der das Rieſengebirge betrat, unters 
hielt ſich mit ſeinem Gefaͤhrten von den 
Abenteuern deſſelben. Man trug ſich mit 
unzaͤhligen Spukhiſtoͤrchen, die ſich nie⸗ 
mals begeben hatten, machte damit zag— 
hafte Wanderer zu fuͤrchten, und die ſtar— 
ken Geiſter, Witzlinge und Philoſophen, 
die am hellen Tage und in zahlreicher Ge— 
ſellſchaft keine Geſpenſter glauben und ſich 
daruͤber luſtig machen, pflegten aus ue⸗ 
bermuth oder um ihre Herzhaftigkeit zu 
beweiſen, den Geiſt oft zu citiren, aus 
Schaͤkerei bei ſeinem Ekelnamen zu rufen, 
und auf ihn zu ſchimpfen. Man hatte 
nie gehoͤrt, daß dergleichen Neckereien von 
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dem friedſamen Berggeiſte waͤren geruͤget 
worden, denn in den Tiefen des Abgruns 
des erfuhr er von dieſem muthwilligen 
Hohn kein Wort. Deſtomehr war er be— 
troffen, da er ſeine ganze Laͤſterchronik 
jetzt ſo kurz und buͤndig ausrufen hoͤrte. 
Wie der Sturmwind fuhr er durch den 
duͤſtern Fichtenwald, und war ſchon im 
Begriff den armen Tropf, der ſich ohne 
Abſicht uͤber ihn luſtig gemacht hatte, zu 
erdroſſeln, als er in dem Augenblick bes 
dachte, daß eine ſo grauſame Rache gro— 
ßes Geſchrei im Lande erregen, alle Wan— 
derer aus dem Gebirge wegbannen und 
ihm die Gelegenheit rauben wuͤrde, ſein 
Spiel mit den Menſchen zu treiben. Das 
rum ließ er den Frevler nebſt ſeinen Ge— 
ſellen ruhig ihre Straße ziehen, mit dem 
Vorbehalt, ihm den veruͤbten Muthwillen 
doch nicht ungenoſſen hingehen zu laſſen. 


Auf dem naͤchſten Scheidewege trenn⸗ 
te ſich der Hohnſprecher von feinen beiden 
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Kammeraden, und gelangte diesmal mit 
heiler Haut in Hirſchberg ſeiner Heimath 
an. Aber der unſichtbare Geleitsmann 
war ihm bis zur Herberge gefolget, um 
ihn zu gelegener Zeit dort zu finden. e 
trat er ſeinen Ruͤckweg ins Gebirge an, 
und ſann auf Mittel ſich zu raͤchen. Von 
ohngefaͤhr begegnete ihm auf der Landſtra⸗ 
ße ein reicher Iſraelit, der nach Hirſch— 
berg wollte; da kam ihm in den Sinn 
dieſen zum Werkzeuge ſeiner Rache zu ge⸗ a 
brauchen. Alſo geſellte er ſich zu ihm in 
Geſtalt des loſen Geſellen, der ihn ge— 
foppt hatte, und koſete freundlich mit ihm, 
führt ihn unvermerkt ſeitab von der Stra⸗ 
ße, und da ſie ins Gebuͤſche kamen, fiel 
er dem Juden moͤrderiſch in den Bart, 
zauſete ihn weidlich, riß ihn zu Boden, 
knebelte ihn und raubte ihm feinen Sek⸗— 
kel, worin er viel Geld und Geſchmeide 
trug. Nachdem er ihn mit Fauſtſchlaͤgen 
und Fußtritten zum Valet noch gar uͤbel 
traktirt hatte, gieng er davon, und ließ 
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den armen gepluͤnderten Juden der ſich 
feines Lebens verzieh, halbtodt im Buſche 
liegen. 


Als ſich der Iſraelit von feinem 
Schrecken erholet hatte und wieder Leben 
in ihm war, fieng er an zu wimmern 
und laut um Huͤlfe zu rufen, denn er 
fuͤrchtete in der grauſenvollen Einoͤde zu 
verſchmachten. Da trat ein feiner ehrbas 
rer Mann zu ihm, dem Anſehn nach ein 
Buͤrger aus einer der umliegenden Staͤdte, 
fragte nach der Urſache ſeines Geſchreies, 
und wie er ihn geknebelt fand, loͤſete er 
ihm die Bande von Haͤnden und Fuͤßen 
und leiſtete ihm alles das, was der barm— 
herzige Samariter im Evangelium dem 
Manne that, der unter die Moͤrder ge— 
fallen war. Nachher labt' er ihn mit eis 
nem herrlichen Schluck Kordialwaſſer das 
er bei ſich trug, fuͤhrte ihn wieder auf die 
Landſtraße und geleitete ihn freundlich, 
wie der Engel Raphael den jungen Tobias, 
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bis er ihn brachte gen Hirſchberg an die 
Thuͤr der Herberge, dort reicht' er ihm 
einen Zehrpfennig und ſchied von ihm. 
Wie erſtaunte der Jud, da er beim Ein— 
tritt in den Krug feinen Raͤuber am Zech⸗ 
tiſch erblickte, ſo frei und unbefangen als 
ein Menſch ſeyn kann, der ſich keiner Ue— 
belthat bewußt iſt. Er ſaß hinter einem 
Schoppen Landwein, trieb Scherz und 
gute Schwaͤnke mit andern luſtigen Zech— 
bruͤdern, und neben ihm lag der naͤmliche 
Watſak, in welchen Ruͤbezahl den geraub⸗ 
ten Seckel geborgen hatte. Der beſtuͤrzte 
Jud wußte nicht ob er ſeinen Augen trauen 
ſollte, ſchlich ſich in einen Winkel und 
gieng mit ſich ſelbſt zu Rathe, wie er 
wieder zu ſeinem Eigenthum gelangen 
moͤchte. Es ſchien ihm unmoͤglich ſich in 
der Perſon geirret zu haben, darum dreht 
er unbemerkt ſich zur Thuͤr hinaus, gieng 
zum Richter und brachte feinen Diebes⸗ 
gruß 


61 


gruß *) an. — Die Hirſchberger Juſtiz 
ſtand damals in dem Rufe, daß ſie ſchnell 
und thaͤtig ſey Recht und Gerechtigkeit zu 
handhaben, wenns was zu liquidiren gab; 
wo fie aber ex officio ihrer Pflicht Gnuͤ⸗ 
ge leiſten mußte, gieng fie, wie anders 
waͤrts, ihren Schneckengang. Der erfahr— 
ne Iſraelit war mit dem gewoͤhnlichen 
Gange derſelben ſchon bekannt; er wies 
den unentſchloſſenen Richter, der lange zoͤ— 
gerte, die Denunciation niederzuſchreiben, 
auf das blendende Corpus delicti, und 
dieſe guͤldne Hoffnung unterließ nicht eis 
nen Verhaftungsbefehl auszuwirken. Haͤ⸗ 
ſcher bewaffneten ſich mit Spießen und 
Stangen, umringten das Schenkhaus, 
griffen den unſchuldigen Verbrecher und 
fuͤhrten ihn vor die Schranken der Raths⸗ 
ſtube, wo ſich die weiſen Vaͤter indeß 
verſammlet hatten. Wer biſt du? fragte 

der 


*) So hieß ehemals in Gerichten die 
legale Anzeige eines Diebſtahls. 
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der ernſthafte Stadtrichter, als der In⸗ 
quiſit hineintrat, und von wannen kommſt 
du? Er antwortete freimuͤthig und uner⸗ 
ſchrocken; ich bin ein ehrlicher Schneider 
meines Handwerks, Benedix genannt, 
komme von Liebenau, und ſtehe hier in 
Arbeit bei meinem Meiſter. 


Haſt du nicht dieſen Juden im Wal: 
de mörderifih überfallen, uͤbel geſchlagen, 
gebunden, und ſeines Seckels beraubt? 


„Ich habe dieſen Br . Au⸗ 
gen geſehen, hab ihn auch weder geſchla— 
gen 0 noch feines Seckels 
beraubt. Ich bin ein ehrlicher Zuͤnftler 
und kein . ieh * 


Womit kannſt du deine ee 
beweiſen? 
Mit meiner Kundſchaft und dem 


Zeugniß meines guten Gewiſſens. 
Weis' 
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Weis' auf deine Kundſchaft. 


Benedix oͤffnete getroſt den Watſack, 
denn er wußte wohl, daß er nichts als 
ſein wohl erworbenes Eigenthum darin 
verwahrte. Doch wie er ihn ausleerte, 
ſieh da! da klingelts unter dem herausſtuͤr— 
zenden Plunder wie Geld. Die Haͤſcher 
griffen hurtig zu, ſtoͤrten den Kram aus 
einander, und zogen den ſchweren Seckel 
hervor, welchen der erfreute Jud alsbald 
als ſein Eigenthum, deductis deducen- 
dis reklamirte. Der Wicht ſtand da wie 
vom Donner geruͤhrt, wollte vor Schrek— 
ken umſinken, ward bleich um die Naſe, 
die Lippen bebten, die Kniee wankten, 
er verſtummte und ſprach kein Wort. 
Des Richters Stirn verfinſterte ſich, und 
eine drohende Gebehrde weiſſagte einen 
ſtrengen Beſcheid. 


Wie 
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Wie nun Boͤſewicht! donnerte der 
Stadtvogt, erfrechſt du dich noch den 
Raub zu leugnen? 


Erbarmung, geſtrenger Herr Richter! 
winſelte der Inkulpat auf den Knieen, 
mit hochaufgehabenen Händen. Alle Hei⸗ 
ligen im Himmel ruf ich zu Zeugen an, 
daß ich unſchuldig bin an dem Raube, 
weiß nicht wie des Juden Seckel in mei: 
nen Watſack gekommen iſt, Gott weiß es. 

Du biſt uͤberwieſen, redete der Rich⸗ 
ter fort, der Seckel zeihet dich genugſam 
des Verbrechens, thue Gott und der Obrig⸗ 
keit die Ehre und bekenne freiwillig, ehe 
der Peiniger kommt, dir das Geſtaͤndniß 
der Wahrheit abzufoltern. 


Der geaͤngſtigte Benedix konnte nichts 
als auf ſeine Unſchuld provoziren; aber 
er predigte tauben Ohren: man hielt ihn 
fuͤr einen hartnaͤckigen Gaudieb, der ſich 

nur 
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nur aus der Halsſchlinge herausleugnen 
wollte. Meiſter Haͤmmerling der ſuͤrchter⸗ 
liche Wahrheitsforſcher wurde hereinberu— 
fen, durch die Beredſamkeit ſeiner ſtaͤhler— 
nen Argumente ihn zu vermoͤgen, Gott 
und der Obrigkeit die Ehre anzuthun, ſich 
um den Hals zu bekennen. Jetzt verließ 
den armen Wicht die ſtandhafte Freudig⸗ 
keit ſeines guten Gewiſſens, er bebte zu⸗ 
ruͤck vor den Qualen die ſeiner warteten. 
Da der Peiniger im Begriff war ihm 
die Daumenſtoͤcke anzulegen, bedacht' er, 
daß dieſe Operation ihn untuͤchtig machen 
wuͤrde, jemals wieder mit Ehren die Nadel 
zu fuͤhren, und ehe er ſein Lebenlang ein 
verdorbener Tropf bleiben wollte, meinte 
er es ſey beſſer, der Marter mit einemmal 
abzukommen, und geſtand das Bubenſtück 
ein, davon ſein Herz nichts wußte. Der 
Kriminalprozeß wurde hierauf brevi ma- 
nu abgethan, und der Inquiſit, ohne daß 
ſich das Gericht theilte, von Richter und 
Schoͤppen zum Strange verurtheilt, wel⸗ 
2x Theil. E cher 
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cher Rechtsſpruch, zu Pflegung prompter 
Juſtiz, und zu Erſparung der Atzungsko⸗ 


ſten, gleich Tages darauf bei fruͤhem 
Morgen vollzogen werden ſollte. N 


Alle Zuſchauer, welche das hochnoth⸗ 
peinliche Halsgericht herbeigelockt hattte, 
fanden das Urtheil des wohlweiſen Magi⸗ 
ſtrats gerecht und billig: doch keiner rief 
den Richtern lautern Beifall zu als der 
barmherzige Samariter, der ſich mit in 
die Kriminalſtube eingedrungen hatte, und 
nicht ſatt werden konnte, die Gerechtig⸗ 
keitsliebe der Herren von Hirſchberg zu ers 
heben; und in der That hatte auch nie⸗ 


mand naͤhern Antheil an der Sache, als 


eben dieſer Menſchenfreund, der mit un⸗ 
ſichtbarer Hand des Juden Seckel in des 
Schneiders Watſack verborgen hatte, und 
kein anderer als Ruͤbezahl ſelbſt war. 
Schon am fruͤhen Morgen lauerte er am 
Hochgericht in Rabengeſtalt auf den Lei⸗ 
chenzug, der das Opfer ſeiner Rache da⸗ 
3 3 hin 
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hin begleiten ſollte, und es regte ſich bes 
reits in ihm der Rabenappetit, dem neuen 


Ankoͤmmlinge die Augen auszuhacken; aber 


diesmal harrete er vergebens. Ein from— 
mer Ordensbruder, der von dem Werthe 
der Bekehrungen auf dem Rabenſteine 
ganz andere Gedanken hegte, als einige 
neoteriſche Theologen, und alle Malefi> 
„kanten, die er zum Tode bereitete, mit 
dem Geruch der Heiligkeit zu imbibiren 
ſich beeiferte, fand an dem unwiſſenden 
Benedix einen ſo rohen wuͤſten Klotz, daß 
es ihm unmöglich ſchien in fo kurzer Zeit, 
als ihm zu dem Bekehrungsgeſchaͤfte uͤbrig 
blieb, einen Heiligen aus ihm zu ſchniz⸗ 
zeln; er bat deshalb das Kriminalgericht 
um einen dreitaͤgigen Aufſchub, den er 
dem frommen Magiſtrat nicht ohne große 
Mühe, und unter Androhung des Kirchen— 
bannes, endlich abzwang. Als Ruͤbezahl 
davon hoͤrte, flog er ins Gebirge, die Zeit 
der Hinrichtung daſelbſt zu erwarten. 


E 2 In 
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In dieſem Zwiſchenraume durchſtrich 
er nach Gewohnheit die Waͤlder, und er— 
blickte auf dieſer Streiferei eine junge Dir⸗ 
ne, die ſich unter einen ſchattenreichen 
Baum gelagert hatte. Ihr Haupt auf 
einen ſchwanenweißen Arm geſtuͤtzt, ſank 
ſchwermuͤthig in den Buſen herab; ihre 
Kleidung war nicht koſtbar, aber reinlich 
und der Zuſchnitt daran buͤrgerlich. Von 
Zeit zu Zeit verwiſchte ſie mit der Hand 
eine herabrollende Zaͤhre von den Wangen, 
und ſtoͤhnende Seufzer quollen aus der 
vollen Bruſt hervor. Schon ehemals hat⸗ 
te der Gnom die maͤchtigen Eindruͤcke 
jungfraͤulicher Zaͤhren empfunden; auch 
jetzt war er ſo geruͤhrt davon, daß er von 
dem Geſetz, welches er ſich auferlegt hats 
te, ale Adamskinder die durchs Gebirge 
ziehen wuͤrden, zu tuͤcken und zu quälen, 
die erſte Ausnahme machte, die Empfin⸗ 
dung des Mitleidens ſogar als ein wohl⸗ 
thuend Gefuͤhl erkannte, und Verlangen 
trug die Schoͤne zu troͤſten. Er geſtaltete 

ſich 


1. * 
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ſich wieder als ein reputirlicher Buͤrger, 
trat die junge Dirne freundlich an und 
ſprach: Maͤgdlein, was trauerſt du hier 
in der Wuͤſte ſo einſam? Verheele mir 
nicht deinen Kummer, daß ich zuſehe wie 
dir zu helfen ſtehe. 


Die Dirne, die ganz in Schwermuth 
verſchwebt war, ſchreckte auf, da ſie dieſe 
Stimme hoͤrte, und erhob ihr erdwaͤrts 
geſenktes Haupt. Ha, was fuͤr ein 
ſchmachtendes laſurfarbenes Augenpaar blick— 
te da hervor, deren ſanft gebrochenes Licht 
ein Herz von Stahl zu ſchmelzen faͤhig 
war! Zwei helle Thraͤnen glaͤnzten darin 
wie Karfunkeln, und das holde jungfraͤu⸗ 
liche Antlitz war mit dem Ausdruck ban— 
ger Schmerzensgefuͤhle uͤbergoſſen, wodurch 
die Reize des lieblichen Nonnengeſichtes 
nur noch mehr erhoben wurden. Da ſie 
den ehrſamen Mann vor ſich ſtehen ſah, 
oͤfnete fie ihren Purpurmund und ſprach: 
was kuͤmmert euch mein Schmerz, guter 
185 Mann 


Mann, ſintemal mir nicht zu helfen iſt. 


Ich bin eine Ungluͤckliche, eine Moͤrde⸗ 
rin, habe den Mann meines Herzens 
gemordet, und will abbüßen meine Schuld 
mit Jammer und Thraͤnen, bis mir der 
Tod das Herz zerbricht. 18 


Der ehrbare Mann ſtaunte. Du ei⸗ 
ne Mörderin? rief er, bei dieſem himm⸗ 
liſchen Geſicht truͤgeſt du die Hoͤlle im 
Herzen? Unmoͤglich! — Zwar die Men⸗ 
ſchen find aller Raͤnke und Bosheit fähig, 
das weiß ich; gleichwohl iſt mir dies ein 
Muhſel, 


So will ichs euch loͤſen, erwiederte 
die truͤbſinnige Jungfrau, wenn ihr es 


zu wiſſen begehrt. 


Er ſprach! ſag an! 


Sie: Ich hatte einen Geſpielen von 
Jugend an, den Sohn einer tugendſamen 
Wit⸗ 
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Wittib meiner Nachbarin, der mich zu 
ſeinem Liebchen erkohr als er heranwuchs. 
Er war ſo lieb und aut, ſo treu und bie— 
der, liebte ſo ſtandhaft und herzig, daß 
er mir das Herz ſtahl, und ich ihm ewi⸗ 
ge Treu gelobte. — Ach das Herz des 
lieben Jungen habe ich Natter vergiftet, hab 
ihn der Tugendlehren feiner frommen Mut⸗ 
ter vergeſſen gemacht, und ihn zu einer 
Uebelthat verleitet, wofuͤr er das Leben 
BR hat! 0 


f Ser Gnom rief emphatiſch: du? 
Ja Herr, ſprach ſie, ich bin ſeine 
Moͤrderin, hab ihn gereizt einen Stra— 
ßenraub zu begehen und einen ſchelmiſchen 


Juden zu pluͤndern; da haben ihn die 
Herren von Hirſchberg gegriffen, Halsge— 


richt uͤber ihn gehegt, und o Herzeleid! 
Morgen wird er abgethan. 


Da - ‚3 


Und 


12 
er 
Und das haft Du verſchuldet? feug 


verwundernd Ruͤbe zahlt. 
1 „Ja Nee, Ich habs auf meinem 
Gewiſſen das Junge Bint!“ 2 um 2: 
aa E e et n 
Wie das 2 Inge is 8 nn dd! 

5 a 1 2 255 1 
„Er zog a bie eee, 
Gebirge, und als er beim Valet an mei⸗ 
nem Halſe hieng, ſprach er: fein Liebchen 
bleib mir treu. Wenn der Apfelbaum 
zum drittenmal bluͤhet, und die Schwal⸗ 
be zu Neſte traͤgt, kehr ich von der 
Wanderſchaft zuruͤck, dich heimzuholen als 
mein junges Weib; und das gelobt ich 
ihm zu werden durch einen theuren Eid. 
Nun bluͤhete der Apfelbaum zum. dritten: 
mal, und die Schwalbe niſtete, da kam 
Benedix wieder, erinnerte mich meiner 
Zufage und wollte mich zur Trauung fuͤh⸗ 
ren. Ich aber neckt' und hoͤhnt' ihn, wie 
die Maͤdchen oft den Freiern thun und 
ſprach: 
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ſprach: dein Weib kann ich nicht werden, 
mein Bettlein hat fuͤr zwei nicht Raum, 
und du haſt weder Heerd noch Obdach. 
Schaff dir erſt blanke Batzen an, dann 
frage wieder zu. Der arme Junge wur⸗ 
de durch dieſe Rede ſehr betruͤbt. Ach 
Klaͤrchen! ſeufzt er tief, mit einer Thraͤne 
im Auge, ſteht dir dein Sinn nach Geld 
und Gut: ſo biſt du nicht das biedere 
Maͤdchen mehr, das du vormals wareſt! 
Schlugſt du nicht ein in dieſe Hand, da 
du mir deine Treue ſchwureſt? Und was 
hatte ich mehr als dieſe Hand, dich einſt 
damit zu naͤhren? Woher dein Stolz und 
ſproͤder Sinn 2 Ach Klaͤrchen, ich verſtehe 
dich: ein reicher Buhler hat mir dein 
Herz entwendet: Lohnſt du mir alſo, Un⸗ 
getreue? Drei Jahre habe ich mit Sehn— 
ſucht und Harren traurig verlebt, habe je: 
de Stunde gezaͤhlt bis auf dieſen Tag, 
da ich kam dich heimzufuͤhren. Wie leicht 
und raſch machte meinen Fuß Hoffnung 
und Freude, da ich uͤbers Gebirge mans 
1 delte, 
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delte, und nun verſchmaͤhſt du mich! er 
bat und fiehete, doch ich blieb feſt auf 
meinem Sinn: Mein Herz verſchmaͤht 
dich nicht, Benedix! antwortete ich, nur 
meine Hand verſag ich dir vorjetzt; zieh 
hin, erwirb dir Gut und Geld, und haſt 
du das, ſo komm, dann will ich gern 
mein Bettlein mit dir theilen. Wohlan, 
ſprach er mit Unmuth, du willſt es ſo, 
ich gehe in die Welt, will laufen, will 
rennen, will betteln, ſtehlen, ſchmorgen, 
ſorgen, und eher ſollſt du mich nicht wie⸗ 
der ſehn, bis ich erlange den ſchnoͤden 
Preiß, um den ich dich erwerben muß. 
Leb wohl ich fahre hin, Ade! ſo hab ich 
ihn bethoͤrt, den armen Benedix; er gieng 


ergrimmt davon, da verließ ihn fein gus 


ter Engel, daß er that was nicht recht 

war, und was ſein Herz gewiß verabſcheue⸗ 

te. r 9 g . EINIG 4 
Der ehrſame Mann ſchuͤttelte den 


Kopf uͤber dieſe Rede, und rief nach ei⸗ 
ner 
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ner Pauſe mit nachdenklicher Miene, wun⸗ 
derbar! Hierauf wandte er ſich zu der 
Dirne: warum fragte er, erfuͤllſt du aber 
hier den leeren Wald mit deinen Wehkla— 
gen, die dir und deinem Buhlen nichts 
nuͤtzen noch frommen koͤnnen? 

Lieber Herr, fiel ſie ihm ein, ich war 
auf dem Wege nach Hirſchberg, da wollte 
mir der Jammer das Herz abdruͤcken, da⸗ 
rum weilte ich unter dieſem Baume. 


Und was willſt du in Hirſchberg 
thun? in m | 


Ich will dem Blutrichter zu Fuße fal⸗ 
len, will mit meinem Klaggeſchrei die Stadt 
erfüllen, und die Töchter der Stadt ſollen 
mir wehklagen helfen, ob das die Herren 
erbarmen moͤchte, dem unſchuldigen Blut 
das Leben zu ſchenken; und ſo mirs nicht 
gelingt meinen Buhlen dem ſchmaͤlichen 

Tode 
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Tode zu entreißen, wil 50 freudig mit 
ihm erte | Pr ae eee 

Der Geiſt wurde durch dieſe Rede 
ſo bewegt, daß er von Stund an ſeiner 
Rache ganz vergaß und der Troſtloſen ih⸗ 


ren Buhlen wiederzugeben beſchloß. Trock⸗ 


ne ab deine Thränen, ſprach er mit theil⸗ 
nehmender Gebärde, und laß deinen Kum⸗ 
mer ſchwinden. Ehe die Sonne zu Ruͤſte 
gehet, ſoll dein Buhle frank und frei ſeyn. 
Morgen um das erſte Hahnengeſchrei ſey 


wach und horchſam, und wenn ein Finger 
ans Fenſter klopft, ſo thu auf die Thuͤr 


zu deinem Kaͤmmerlein: denn es iſt Bene— 
dir der davor ſtehet. Huͤte dich, ihn wie⸗ 
der wild zu machen durch deinen ſproͤden 
Sinn. — Du ſollſt auch wiſſen, daß er 
das Bubenſtuͤck nicht begangen hat, deſſen 
du ihn zeiheſt, und du haſt es gleichfalls 
keine Schuld: denn er hat ſich durch dei⸗ 
nen Eigenſinn zu keiner boͤſen That reizen 
laſſen. 

N Die 
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Die Dirne, verwundert über dieſe 
Rede, ſah ihm ſtarr und ſteif ins Geſicht, 
und weil darin das Faͤltlein der Schälfes 
lei oder des Trugs ſich nicht veroffenbarte, 
gewann ſie Zutrauen, ihre truͤbe Stirn 
klaͤrte ſich auf, und ſie prach mit roher 
Zweifelmuͤthigkeit: Lieber Herr, wenn ihr 
mein nicht ſpottet, und dem alſo iſt wie 
ihr ſaget, ſo muͤßt ihr ein Seher oder 
der gute Engel meines Buhlen ſeyn, daß 
ihr das alles ſo wiſſet. 
Sein guter Engel? verſetzte Ruͤbe⸗ 
zahl betroffen, nein der bin ich wahrlich 
nicht; aber ich kanns werden, und du 


ſollſts erfahren! Ich bin ein Bürger aus, 
Hirſchberg, habe mit zu Rathe geſeſſen 


als der arme Suͤnder verurtheilt wurde; 


aber ſeine Unſchuld iſt ans Licht gebracht, 


fuͤrchte nicht fuͤr ſein Leben. Ich will 
hin, ihn ſeiner Banden zu entledigen, 


denn ich vermag viel in der Stadt. Sey 
gutes Muths und kehre heim in Frieden. 


Die 


6. 
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Die Dirne machte fih alsbald auf und 
gehorchte, obgleich Furcht und een 
in ihrer Seele kaͤmpften. 


Der ehrwuͤrdige Pater Graurock hat: 
te ſichs die drei Tage des Aufſchubs blut⸗ 
ſauer werden laſſen, den Delinquenten bes 
hoͤrig zu beſchicken, um ſeine arme Seele 
der Hoͤlle zu entreißen, der ſie, ſeiner 
Meinung nach, verpfaͤndet war von Ju⸗ 
gend auf. Denn der gute Benedix war 
ein unwiſſender Laie, der um Nadel und 
Scheere ungleich beſſern Beſcheid wußte, 
als um den Roſenkanz. Den Engelgruß 
und das Paternoſter mengt er ſtets durch 
einander, und vom Credo wußte er keine 
Sylbe; der eifrige Moͤnch hatte alle Muͤhe 
von der Welt ihm das Letztere zu lehren, 
und brachte mit dieſer Arbeit zwei volle 
Tage zu. Denn wenn er ſich die Formel 
aufſagen ließ, und das Gedaͤchtniß des 
armen Suͤnders auch nicht ſtrauchelte, ſo 
unterbrach doch oft ein Gedanke an das 

Irdi⸗ 
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Irdiſche, und der halblaute Seufzer: ach 
Klaͤrchen! die ganze Lektion. Darum fand 
es die religioͤſe Politik des frommen Bru— 
ders zutraͤglich, dem verlohrnen Schaafe 
die Hoͤlle recht heiß zu machen, und das 
gelang ihm auch dergeſtalt, daß der geaͤng— 
ſtigte Benedir kalten Todesſchweiß ſchwitz⸗ 
te, und zu geheiligter Freude ſeines Be— 
kehrers Klaͤrchen rein darüber vergaß. 
Aber die Vorſtellung der angedroheten 
Martern in der Hoͤlle folterten ihn ſo un— 
ablaͤſſig, daß er nichts als bocksfuͤßige ge⸗ 
hoͤrnte Teufel vor Augen ſahe, die mit 
Kaͤrſten und Hacken die faſennackten 
Schaaren verdammter Seelen in den un— 
geheuren Wallfiſchrachen des hoͤlliſchen 
Feuerſchlundes hineinlotſeten. Dieſen quaal⸗ 
vollen Zuſtand ſeines Seelenpfleglings ließ 
der eifrige Ordensmann in ſo weit ſich zu 
Herzen gehen, daß er der geiſtlichen Klug» 
heit gemaͤß erachtete, den Vorhang im 
Hintergrunde fallen zu laſſen, und die 
gräßliche Teufelsſcene zu verbergen. Da⸗ 

ge⸗ 


> 
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gegen hitzte er den Schmelzofen des Fege⸗ 
feuers nun deſto ſtaͤrker, welches ‚für den 
feuerſcheuen Benedix ein leidiger Troſt 
war. a Die e e 


Deine Miſſethat, mein Sohn, iſt 
groß, ſprach er, aber verzage drum nicht, 
die Flammen des Fegfeuers werden dich 
davon reinigen. Wohl dir, daß du das 
Verbrechen nicht an einem rechtglaubigen 
Chriſten veruͤbt haſt; denn da wuͤrdeſt du 
tauſend Jahre in dem ſiedenden Schwe⸗ 
felpfuhle bis an den Hals verſenkt dafuͤr 
buͤßen muͤſſen. Weil du aber: nur einen 
verworfenen Juden gepluͤndert haſt, ſo 
wird in hundert Jahren deine Seele rein, 
wie ein ausgebranntes Silber ſeyn, und 
ich will ſo viel Seelmeſſen fuͤr dich leſen, | 
daß du nicht tiefer als bis an den Gürtel 
in der unausloͤſchlichen Lava waden ſollſt.“ 
Ob ſich nun wohl Benedir völlig unſchul⸗ 
dig wußte, ſo glaubt er doch ſo feſte an 
den Binde- und Loͤſeſchluͤſſel feines Beich⸗ 

tigers, 
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tigers, daß er auf die Reviſion ſeines 
Prozeſſes in jener Welt gar nicht rechnete; 
und in dieſer Welt nochmals darauf zu 
provoziren, ſchreckte ihn die Furcht vor 
der Folter ab. Darum legt' er ſich aufs 
Bitten, flehete ſeinen geiſtlichen Rhada— 
mant um Barmherzigkeit an, und ſuchte 
von den Quaalen des Fegfeuers ſoviel 
abzudingen als moͤglich; wodurch ſich 
denn der ſtrenge Poͤnitenziarius bewogen 
fand, ihn endlich nur bis an die Kniee 
ins Feuerbad zu verſenken. Aber dabei 
hatte es ſein Verbleiben; denn aller La— 
menten ungeachtet, ließ er ſich weiter kei⸗ 
nen Zoll breit abnegoziiren. 


Eben verließ der unerbittliche Süuns 
denruͤger den Kerker, nachdem er dem 
troſtloſen Delinquenten zum letztenmale 
gute Nacht gewuͤnſcht hatte, als ihm Ruͤ⸗ 
bezahl unſichtbarerweiſe beim Eingange be— 
gegnete, noch unentſchloſſen, wie er ſein 
Vorhaben, den armen Schneider in Frei— 
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3 
heit zu feßen, fo auszuführen vermöchte, 
daß den Herren von Hirſchberg der Spaß 
nicht verdorben wuͤrde, einen Actus ihrer 
verjährten Kriminaljurisdiktion auszuüben; 
denn der Magiſtrat hatte ſich durch die 
ſträckliche Gerechtigkeitspflege bei ihm in 
guten Kredit geſetzt. In dem Augenblick 
gerieth er auf einen Einfall, der recht nach 
ſeinem Sinne war. Er ſchlich dem Moͤn⸗ 
che ins Kloſter nach, ſtahl aus der Klei⸗ 
derkammer ein Ordenskleid, fuhr hinein, 
und begab ſich in Geſtalt des Bruder 
Graurocks ins Gefaͤngniß, welches ihm der 
Kerkermeiſter ehrerbietig öffnete. 


Das Heil deiner Seelen, redete er 
den Gefangenen an, treibt mich nochmals 
hierher, da ich dich kaum verlaſſen habe. 
Sag an, mein Sohn, was haſt du noch 
auf deinem Herzen und Gewiſſen, damit 
ich dich troͤſte. Ehrwuͤrdiger Vater, ant⸗ 
wortete Benedix, mein Gewiſſen beißt mich 
nicht; aber euer Fegfeuer bangt und aͤng⸗ 


ſtet 
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fiet mich und preßt mir das Herz zuſam⸗ 
men, als laͤg's zwiſchen den Daumenſtoͤk⸗ 
ken. Freund Ruͤbezahl hatte von kirchli⸗ 
chen Lehrmeinungen ſehr unvollſtaͤndige und 
verworrene Begriffe, daher war ihm die 
Queerfrage? Wie meinſt du das? wohl zu 
verzeihen. Ach, gegenredete Benedix, in 
dem Feuerpfuhl bis an die Kniee zu wa⸗ 
den, Herr, das halt ich nicht aus! Narr, 
verſetzte Ruͤbezahl, fo bleib davon, wenn 
dir das Bad zu heiß iſt. Benedix ward 
an dieſer Rede irre, und ſah dem Pfaffen 
ſo ſtarr ins Geſicht, daß dieſer merkte, 
er habe irgend eine Unſchicklichkeit vorge⸗ 
bracht; darum lenkte er ein. Davon ein 
andermal; denkſt du auch noch an Klaͤr⸗ 
chen? Liebſt du ſie noch als deine Braut? 
Und Haft du ihr etwas vor deiner Kin 
fahrt zu ſagen, ſo vertrau es mir. Be⸗ 
nedir ſtaunte bei dieſem Namen noch 
mehr; der Gedanke an ſie, den er mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit in ſeiner Seele 


zu erſticken bemuͤht geweſen war, wurde 
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auf einmal wieder fo heftig angefacht, daß er 
uͤberlaut anfieng zu weinen und zu ſchluch—⸗ 
ſen, und kein Wort vorzubringen vermoͤ⸗ 
gend war. Dieſe herzbrechende Gebehrdung 
jammerte den mitleidigen Pfaffen alſo, daß 
er beſchloß dem Spiel ein Ende zu mas 
chen. Armer Benedix, ſprach er, gieb 
dich zufrieden, und ſey getroſt und un⸗ 
verzagt, du ſollſt nicht ſterben. Ich hab 
in Erfahrung gebracht, daß du unſchuldig 
biſt an dem Raube, und deine Hand mit 
keinem Laſter befleckt haſt, darum bin ich 
kommen, dich aus dem Kerker zu reißen 
und der Bande zu entledigen. Er zog ei⸗ 
nen Schluͤſſel aus der Taſche, laß ſehen, 
fuhr er fort, ob er ſchließe. Der Ver⸗ 
ſuch gelang, der Entfeſſelte ſtund da frank 
und frey, das Geſchmeide fiel ab von 
Haͤnden und Fuͤßen. | Hierauf wechſelte 
der gutmüthige Pfaff mit ihm die Kleider 
und ſprach: gehe gemachſam wie ein from⸗ 
mer Moͤnch durch die Schaar der Waͤch⸗ 
ter vor der Thuͤr des Gefaͤngniſſes, und 

durch 
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durch die Straßen, bis du der Stadt 
Weichbild hinter dir haſt; dann ſchuͤrze 
dich hurtig und ſchreite ruͤſtig zu, daß du 
gelangeſt ins Gebirge, und raſte nicht, 
bis du in Liebenau vor Klaͤrchens Thuͤr 
ſteheſt. Da klopfe leiſe an, dein Liebchen 
harret deiner mit aͤngſtlichem Verlangen. 
Der gute Benedir wähnte, das alles 

ſey nur ein Traum, rieb ſich die Augen, 
zwickte ſich in die Arme und Waden, um 
zu verſuchen ob er wache oder ſchlafe, und 
da er inne ward daß ſich alles fo verhal⸗ 
te, fiel er ſeinem Befreyer zu Fuße und 
umfieng feine Kniee, wollte eine Dankſa— 
gung ſtammlen und lag da in ſtummer 
Freude, denn die Worte verſagten ihm. 
Der liebreiche Pfaff trieb ihn endlich fort, 
und reicht ihm noch ein Laib Brod und 
eine Knackwurſt zur Zehrung auf den Weg. 
Mit wankendem Knie ſchritt der Entledig— 
te uͤber die Schwelle des traurigen Ker— 
kers, und fuͤrchtete immer erkannt zu wer⸗ 
den. 
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den. Aber fein ehrwuͤrdiger Rock gab 
ihm einen Wohlgeruch von Froͤmmigkeit 
und Tugend, daß die Waͤchter nichts von 
Delinquentenſchaft darunter wittterten. 


Klaͤrchen ſaß indeſſen baͤnglich einſam 
in ihrem Kaͤmmerlein, horchte auf jedes 
Rauſchen des Windes, und ſpaͤhete jeden 
Fußtritt des Voruͤbergehenden. Oft duͤnkt 


ihr, es rege ſich was am Fenſterladen, 


oder es klinge der Pfortenring; ſie ſchreck⸗ 
te auf mit Herzklopfen, ſahe durch die Lu⸗ 
ke und es war Taͤuſchung. Schon ſchuͤt— 
telten die Haͤhne in der Nachbarſchaft 
die Fluͤgel und verkuͤndeten durch ihr Kraͤ— 
hen den kommenden Tag; das Gloͤcklein 
im Kloſter laͤutete zur Fruͤhmette, das ihr 
wie Todtenruf und Grabesklang toͤnte; der 
Waͤchter ſtieß zum letztenmal ins Horn 
und weckte die ſchnarchenden Bäͤckermaͤgde 
zu ihrem fruͤhen Tagewerke. Klaͤrchens 
Laͤmpchen fieng an dunkel zu brennen, weils 
ihm an Oel gebrach, ihre Unruh mehrte 

ſich 
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ſich mit jedem Augenblick, und ließ ihr 
nicht die herrliche Roſe von guter Vorbe⸗ 
deutung bemerken, die an dem klimmen⸗ 
den Tocht brannte. Sie ſaß auf ihrer 
Bettlade, weinte bitterlich und erſeufzete: 
Benedix! Benedix! Was fuͤr ein baͤngli⸗ 
cher Tag fuͤr dich und mich daͤmmert jetzt 
heran! Sie lief ans Fenſter, ach! Blut⸗ 
roth war der Himmel nach Hirſchberg hin, 
und ſchwarze Nebelwolken ſchwebten wie 
Trauerflor und Leichentuͤcher hin und wie⸗ 
der am Horizonte. Ihre Seele bebte von 
dieſem ahndungsvollen Anblick zuruͤck, ſie 
ſank in dumpfes Hinbruͤten, und Todten⸗ 
ſtille war um ſie her. | | | 


Da pochts dreimal leiſe an ihr Fen⸗ 8 
ſter, als ob ſichs eignete. Ein froher 
Schauer durchlief ihre Glieder, ſie ſprang 
auf, that einen lauten Schrei: denn eine 
Stimme fluͤſterte durch die Luke: fein Lieb⸗ 
chen biſt du wach? — Huſch war ſie an 
die Thuͤr. — Ach Benedix, biſt dus oder 

iſts 
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iſts dein Geiſt? Wie ſie aber den Bruder 
Graurock erblickte, ſank ſie zurück und 


ſtarb vor Entſetzen hin. Da umſchlang 


ſie ſanft ſein treuer Arm, und der Kuß 
der Liebe, das große Mittel gegen alle 
hiſteriſchen Ohnmachten, brachte en er 
wieder ins Leben. 

Nachdem die ſtumme Scene des Er: 
ſtaunens und die Ergießungen der erſten 
freudigen Herzensgefuͤhle voruͤber waren, 
erzählte ihr Benedix feine wunderbare Er⸗ 
rettung aus dem peinlichen Kerker: doch 
die Zunge klebt ihm am Gaumen vor gro: 
ßem Durſt und Ermattung. Klaͤrchen 
gieng ihm einen Trunk friſch Waſſer zu 


| holen, und nachdem er ſich damit gelabt 


hatte, fuͤhlt er Hunger, aber ſie hatte 
nichts zum Imbiß als die Panazee der 
Liebenden, Salz und Brod, wobei ſie 
voreilig geloben, zufrieden und gluͤcklich 
miteinander zu ſeyn ihr Lebenlang. Da 
gedachte Benedix an feine Knackwurſt, zog 

ſie 
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ſie aus der Taſche, und wunderte ſich 
bas, daß ſie ſchwerer war als ein Huf— 
eiſen, brach ſie von einander, ſiehe! da 
fielen eitel Goldſtücken heraus, worüber 
Klaͤrchen nicht wenig erſchrak, meinte das 
Gold ſey eine ſchaͤndliche Reliquie von 
dem Raube des Juden, und Benedix ſey 
nicht ſo unſchuldig als ihn der ehrſame 
Mann gemacht habe, der ihr im Gebir— 
ge erſchienen war. Allein der trugloſe 
Geſell betheuerte hoͤchlich, daß der from: 
me Ordensmann ihm dieſen verborge: 
nen Schatz vermuthlich als eine Hoch— 
zeitſteuer verliehen habe, und ſie glaubte 
ſeinen Worten. Drauf ſegneten beide 
mit dankbarem Herzen den edelmuͤthigen | 
Wohlthaͤter, verließen ihre Vaterſtadt und 
zogen gen Prag, wo Meiſter Benedix mit 
Klaͤrchen ſeinem Weibe lange Jahre als 
ein wohlbehaltner Mann, in friedlicher Ehe 
bei reichem Kinderſegen lebte. Die Gal— 
genſcheu war ſo tief bei ihm eingewurzelt, 
daß er ſeinen Kunden nie etwas verun⸗ 
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treute, und, wider Natur und Brauch 
ſeiner Zunftgenoſſen, auch nicht den klein⸗ 
ſten Abſchnitt in die Hölle warf. 


In der frühen Morgenfiunde, da 
Klaͤrchen mit ſchauervoller Freude den Fin⸗ 
ger ihres Buhlen am Fenſter vermerkte, 
klopfte auch in Hirſchberg ein Finger an 
die Thür des G fängniſſes. Das war 
der Bruder Graurock, der, von frommem 
Eifer aufgeweckt, den Anbruch des Tages 
kaum erwarten konnte, die Bekehrung des 
armen Suͤnders zu pollenden, und ihn als 
einen halben Heiligen dem gewaltſamen 
Arm des Henkers zu uͤberantworten. Rüͤ⸗ 
bezahl hatte einmal die Delinquentenrolle 
uͤbernommen, und war entſchloſſen ſie zur 
Ehre der Juſtiz rein auszuſpielen. Er 
ſchien wohlgefaßt zum Sterben zu ſeyn, 
und der fromme Moͤnch freute ſich dar 
uͤber und erkannte dieſe Standhaftigkeit 
alsbald fuͤr die geſegnete Frucht ſeiner 
Arbeit an der Seele des armen Suͤnders; 

darum 
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darum ermangelte er nicht ihn in dieſer 
Gemuͤthsfaſſung durch ſeinen geiſtlichen 
Zuſpruch zu erhalten, und beſchloß ſeinen 
Sermon mit dem troͤſtlichen Weideſpruch: 
fo viel Menſchen du bei deiner Ausführ 
rung erblicken wirſt, die dich an die Ge— 
richtsſtaͤtte geleiten, ſiehe, ſo viel Engel 
ſtehen ſchon bereit deine Seele in Em— 
pfang zu nehmen, und ſie einzufuͤhren 
ins ſchoͤne Paradies. Drauf ließ er ihn 
der Feſſel entledigen, wollt ihn Beicht hoͤ⸗ 
ren und dann abſolviren; doch fiel ihm 
ein, vorher noch die geſtrige Lektion zu 
rekapituliren, damit der arme Sünder uns 
term Galgen, im geſchloſſenen Kreiſe ſein 
Glaubensbekenntniß frei und ohne Anſtoß 
zur Erbauung der Zuſchauer herſagen moͤch— 
te. Aber wie erſchrack der Ordensmann, 
da er inne ward, daß der ungelehrige Des 
linquent ſein Credo die Nacht uͤber voͤllig 
ausgeſchwitzt hatte! Der fromme Moͤnch 
war voͤllig der Meinung, der Satanas 
ſey hier im Spiel, und wolle dem Him⸗ 

mel 
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mel die gewonnene Seele entreißen, das 
rum fing er kraͤftig an zu exorziſiren; 
aber der Teufel wollte ſich nicht austreis 
ben und das Credo nicht in des Malefi⸗ 
kanten Kopf hineinzwingen laſſen. 


Die Zeit war daruͤber verlaufen, das 
peinliche Gericht hielt dafuͤr, daß es nun 
an der Stunde ſey den Leib zu toͤdten, 
und kuͤmmerte ſich nicht weiter um den 
Seelenzuſtand feines Schlachtopfers. Oh— 


ne der Exekution länger Aufſchub zu ge⸗ 


ſtatten, wurde der Stab gebrochen, und 
obwohl Ruͤbezahl als ein verſtockter Güns 
der ausgeführet wurde, fo unterwarf er 
ſich doch allen uͤbrigen Formalitaͤten der 
Hinrichtung ganz willig. Wie er von 
der Leiter geſtoßen wurde, zappelte er am 
Strange nach Herzensluſt und trieb das 


Spiel ſo arg, daß dem Henker dabei uͤbel 


zu Muthe ward; denn es erhob ſich ein 
ploͤtzliches Getoͤſe im Volk und einige 
ſchrieen, man ſolle den Hangmann ſteini⸗ 
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gen, weil er den armen Sünder uͤber die 
Gebuͤhr martere. Um alſo Unglück zu 
verhuͤten, ſtreckte ſich Ruͤbezahl lang aus 
und ſtellte ſich an als ſey er todt. Da 
ſich aber das Volk verlaufen, hatte, und 
nachher einige Leute in der Gegend des 
Hochgerichts hin und herwandelten, aus 
Vorwitz hinzutraten und das Kadaver be— 
ſchauen wollten, fieng der Scherztreiber 
am Galgen ſein Spiel von neuem an und 
erſchreckte die Beſchauer durch fuͤrchterliche 
Grimaſſen. Daher lief gegen Abendzeit 
in der Stadt ein Geruͤcht um, der Ge— 
hangene koͤnne nicht erſterben und tanze 
noch immer am Hochgericht, welches den 
Senat bewog, des Morgens in aller Fruͤ— 
he durch einige Deputirten die Sache ge— 
nau unterſuchen zu laſſen. Wie ſie nun 
dahin kamen, fanden ſie nichts als ein 
Wiſchlein Stroh am Galgen mit alten 
Lumpen bedeckt, als man pflegt in die 
Erbſen zu ſtellen, die genäfchigen Spatzen 
damit zu ſcheuchen. Worüber ſich die 

| Her⸗ 
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Herren von Hirſchberg bas wunderten, lies 
ßen in aller Stille den Strohmann abs 
nehmen und breiteten aus, der große Wind 
habe zur Nachtzeit den leichten Schneider 
vom Galgen uͤber die Grenze gewehet. 


U 
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Dritte Legende. 


Nicht immer war Ruͤbezahl bei der Tau 
ne, denen die er durch ſeine Nackereien 
in Schaden und Nachtheil gebracht hatte, 
einen ſo edelmuͤthigen Erſatz zu geben; 
oft machte er den Plagegeiſt nur aus bos⸗ 
hafter Schadenfreude, und kuͤmmerte ſich 
wenig darum, ob er einen Schurken oder 
einen Biedermann foppte. Oft geſellte er 
ſich zu einem einſamen Wanderer als Ge— 
leitsmann, führte unvermerkt den Fremd— 
ling irre, ließ ihn an dem Abſturz einer 
Bergzinne oder in einem Sumpfe ſtehen, 
und verſchwand mit hoͤhnendem Gelaͤchter. 5 
Zuweilen erſchreckte er die furchtſamen 
Marktweiber durch abenteuerliche Geſtalten 
wildfremder Thiere; das fabelhafte Leo— 
parden aͤhnliche Thier, das ſich zu Zeiten 
im ſudetiſchen Gebirge ſoll ſehen laſſen, 
der 
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der Ryſow genannt, iſt nichts anders als 
ein Phantom von Ruͤbezahl. Oft laͤhmt' 
er dem Reiſigen das Roß, daß es nicht 
aus der Stelle konnte, zerbrach den Fuhr— 
leuten ein Rad oder eine Achſe am Wa⸗ 
gen, ließ vor ihren Augen ein abgeriſſe— 
nes Felſenſtück in einen Hohlweg hinab— 
rollen, das fi e mit unendlicher Muͤhe auf 
die Seite raͤumen mußten, um ſich freie 
Bahn zu machen. Oft hielt eine unſicht⸗ 
bare Kraft einen ledigen Wagen, daß ſechs 
raſche Pferde ihn nicht fortzuziehen vers 
mochten, und ließ der Fuhrmann merken, 
daß er eine Naͤckerei von Ruͤbezahl wähs 
ne; oder brach jener aus Unwillen in In— 
vektiven gegen den Berggeiſt aus, fo hats 
te er ein Horniſſen-Heer das die Pferde 
wuͤthig machte, einen Steinhagel, oder 
eine reichhaltige Baſtonade von unſi Or. 
rer Hand zu Are | 


Mit einem alten Schäfer, der ein 
gerader treuherziger Mann war, hatte er 
Be⸗ 
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Bekanntſchaft gemacht, und fogar eine Art 
von vertraulicher Freundſchaft errichtet. 
Er geftattete ihm mit der Heerde bis an 
die Hecken ſeiner Gaͤrten zu treiben, wel— 
| ches ein anderer nicht hätte waghalſen 
duͤrfen. Der Geiſt hoͤrte den Graukopf 
bisweilen mit eben dem Vergnuͤgen zu, 
wenn ihm dieſer ſeinen unbedeutenden Le— 
benslauf erzählte, als Hanns Hubrigs 
Biograph die Leiden und Freuden dieſes 
alten ſaͤchſiſchen Bauers verſchlang, ob— 
gleich Ruͤbezahl dieſe Geſchichten nicht ſo 
eckelhaft wie jener wiederkaͤuete. Demuns 
geachtet verſah's der Alte doch einmal. 
Da er eines Tages nach Gewohnheit ſei— 
ne Heerde in des Gnomen Gehege trieb, 
brachen einige Schaafe durch die Hecken 
und weideten auf den Grasplaͤtzen des 
Gartens; daruͤber ergrimmte Freund Ruͤ— 
bezahl dergeſtalt, daß er alsbald ein pani— 
ſches Schrecken auf die Heerde fallen ließ, 
und ſie in wildem Getuͤmmel den Berg 
herabſcheuchte, wodurch ſie groͤßtentheils 
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verungluͤckten, und der Nahrungsſtand 


des alten Schaͤfers in ſolchen Verfall kam, 
daß er ſich daruͤber zu Tode graͤmte. 


Ein Arzt aus Schmiedeberg, der auf 
dem Rieſengebirge zu botaniſiren pflegte, 
genoß gleichfalls zuweilen die Ehre, mit 
ſeiner prahleriſchen Geſpraͤchigkeit den 
Gnomen unbekannterweiſe zu unterhalten, 
der bald als Holzhauer, bald als ein Reis 
ſender ſich zu ihm fand, und den ſchmie⸗ 
deberger Aeskulap ſeine Wunderkuren mit 
Vergnuͤgen ſich vordozieren ließ. Er war 
zu Zeiten fo gefällig, das ſchwere Kraͤuter⸗ 
buͤndel ihm ein gut Stuͤck Weges nachzu⸗ 
tragen, und ihm manche noch unbekannte 
Heilkraͤfte derſelben kund zu machen. Der 
Arzt, der ſich in der Kraͤuterkunde weiſer 
duͤnkte als ein Holzhauer, empfand einſt 
dieſe Belehrung uͤbel und ſprach mit Un⸗ 
willen: der Schuſter ſoll bei ſeinem Lei⸗ 
ſten bleiben, und der Holzhauer ſoll den 
Arzt nicht lehren. Weil du aber der 

Kraͤu⸗ 


N 9 

Kraͤuter und Pflanzen kundig biſt, vom 
Iſop an, der auf der Mauer waͤchſt, bis 
auf die Ceder zu Libanon; ſo ſag mir 
doch, du weiſer Salomon, was war eher, 
die Eichel oder der Eichbaum? Der Geiſt 
antwortete: doch wohl der Baum, denn 
die Frucht kommt vom Baume. Narr, 
ſprach der Arzt, wo kam denn der erſte 
Baum her, wenn er nicht aus dem Saa⸗ 
men ſproßte, der in der Frucht verſchloſ⸗ 
ſen liegt? Der Holzhauer erwiederte: das 
iſt, ſeh ich, eine Meiſterfrage, die mir 
ſchler zu hoch iſt. Aber ich will euch auch 
eine Frage vorlegen: wem gehoͤrt dieſer 
Erdengrund zu, darauf wir ſtehen, dem 
König von Boͤheim, oder dem Herrn 
vom Berge? (ſo nennten die Nachbarn 
den Berggeiſt, nachdem ſie waren gewitzi⸗ 
get worden, daß der Name Rübezahl im 
Gebirge konterband war, und nur Stöße 
und blaue Maͤler einbrachte). Der Arzt 
bedachte ſich nicht lange: ich vermeine die— 
ſer Grund und Boden gehoͤre meinem 

G 2 Herrn 


100 


Herrn, dem Koͤnigvon Boͤhmen, zu; denn 
Ruͤbezahl iſt ja nur ein Hirngeſpinnſte, 
ein Non- ens oder Popanz, die Kinder 
damit fuͤrchten zu machen. Kaum war 
das Wert aus feinem Munde, fo verwan⸗ 
delte ſich der Holzhauer in einen ſcheußli⸗ 
chen Rieſen mit feuerfunkelnden Augen 
und wuͤthiger Gebehrde, ſchnauzte den 
Arzt grimmig an und ſprach mit rauher 
Stimme: „Hier iſt Ruͤbezahl, der dich 
nonenſen wird, daß dir ſollen die Rippen 
krachen“; erwiſcht ihn darauf beim Kra⸗ 
gen, rann ihn gegen die Baͤume und Fel⸗ 
ſenwaͤnde, riß und warf ihn hin und her, 
wie der Teufel den Doktor Fauſt weiland 
in der Komoͤdie thaͤt, ſchlug ihm letztlich 
ein Aug aus, und ließ ihn fuͤr todt auf 
dem Platze liegen, daß ſich der Arzt nach⸗ 
her hoch vermaß, nie wieder ins Gebirge 
botaniſiren zu gehen. 


So leicht wars, Ruͤbezahls Freund: 
ſchaft zu verſcherzen; doch eben ſo leicht 
wars 
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wars auch, ſie zu gewinnen. Einem Bauer 
in der Amtspflege Reichenberg, hatte ein 
boͤſer Nachbar ſein Haab und Gut abge— 
rechtet, und nachdem ſich die Juſtiz ſeiner 
letzten Kuh bemaͤchtiget hatte, blieb ihm 
nichts uͤbrig als ein abgehaͤrmtes Weib 
und ein halb Dutzend Kinder, davon er 
gern den Gerichten die Haͤlfte fuͤr ſein 
letztes Stuͤckchen Vieh verpfaͤndet haͤtte. 
Zwar gehoͤrten ihm noch ein Paar ruͤſtige 
geſunde Arme zu, aber ſie waren nicht 
hinreichend ſich und die Seinigen davon 
zu naͤhren. Es ſchnitt ihm durchs Herz, 
wenn die jungen Raben nach Brod ſchrieen, 
und er nichts hatte ihren quaͤlenden Hun⸗ 
ger zu ſtillen. dit hundert Thalern 
ſprach er zu dem kummervollen Weibe, 
wär uns geholfen, unſern zerfallenen Haus: 
halt wieder anzurichten, und fern von 
dem ſtreitſuͤchtigen Nachbar ein neues Ei— 
genthum zu gewinnen. Du haſt reiche 
Vettern jenſeit des Gebirges, ich will hin 
und ihnen unſere Noth klagen; vielleicht 
N daß 
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daß ſich einer erbarmet, und aus gutem 
Herzen von ſeinem Ueberfluß uns auf Zin⸗ 
ſen leiht, ſo viel wir beduͤrfen. j 


Das niedergedruͤckte Weib willigte 
mit ſchwacher Hoffnung eines gluͤcklichen Er— 
folgs in dieſen Vorſchlag, weil ſie keinen 
beſſern wußte. Der Mann aber guͤrtete 
fruͤhe ſeine Lenden, und indem er Weib 
und Kinder verließ, ſprach er ihnen Troſt 
ein: weinet nicht! Mein Herz ſagt es mir, 
ich werde einen Wohlthaͤter finden, der 
uns foͤrderlicher ſeyn wird als die vierzehn 
Nothhelfer, zu welchen ich ſo oft vergeb⸗ 
lich gewallfahrtet bin. Hierauf ſteckt er 
eine harte Brodrinde zur Zehrung in die 
Taſche und gieng davon. Muͤd und matt 
von der Hitze des Tages und dem weiten 
Wege, gelangt er zur Abendzeit in dem 
Dorfe an, wo die reichen Vettern wohn— 
ten; aber keiner wollt ihn kennen, keiner 
wollt ihn herbergen. Mit heißen Thraͤ— 
nen klagt er ihnen ſein Elend; aber die 
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hartherzigen Filze achteten nicht darauf, 
kraͤnkten den armen Mann mit Vorwuͤrfen 
und beleidigenden Spruͤchwoͤrtern. Einer 
ſprach: junges Blut ſpar dein Gut, der 
andere: Hoffahrt kommt vor dem Fall, 
der dritte: wie dus treibſt ſo gehts, der 
vierte: jeder iſt ſeines Gluͤcks Schmied. 
So hoͤhnten und ſpotteten fie feiner, nann—⸗ 
ten ihn einen Praſſer und Faullenzer, und 
endlich ſtießen ſie ihn gar zur Thür hin 
aus. Einer ſolchen Aufnahme hatte ſich 
der arme Vetter zu der reichen Sippſchaft 
ſeines Weibes nicht verſehen; ſtumm und 
traurig ſchlich er von dannen, und weil 
er nichts hatte um das Schlafgeld in der 
Herberge zu bezahlen, mußte er auf einem 
Heuſchober im Felde übernachten. Hier 
erwartete er ſchlaflos des zoͤgernden Tages, 
um ſich auf den Heimweg zu begeben. 


. 

Da er nun wieder ins Gebirge kam, 
übernahm ihn Harm und Bekuͤmmerniß 
ſo ſehr, daß er der Verzweiflung nahe 
f war. 
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war. Zwei Tage Arbeitslohn verloren, 
dacht er bei ſich ſelber, matt und entkräf: 
tet von Gram und Hunger, ohne Troſt, 
ohne Hoffnung! wenn du nun heimkeh— 
reſt, und die ſechs armen Wuͤrmer dir 
entgegen ſchmachten, ihre Haͤnde aufhe— 
ben, von dir Labſal zu begehren, und du 
fuͤr einen Biſſen Brod ihnen einen Stein 


bieten mußt, Vaterherz! Vaterherz! wie 


kannſt dus tragen! Brich entzwei, armes 
Herz, eh du dieſen Jammer fuͤhleſt! Hier— 
auf warf er ſich unter einen Schlehenbuſch, 
ſeinen ſchwermuͤthigen Gedanken weiter 
nachzuhangen. 


Wie aber am Rande des Verderbens, 
die Seele noch die letzten Kraͤfte anſtrengt 
ein Rettungsmittel auszukundſchaften, je— 
de Hirnfaſer auf und niederlaͤuft, alle 
Winkel der Phantaſie durchſpaͤhet, Schutz 
oder Friſt für den hereinbrechenden Unter— 
gang zu ſuchen; gleich einem Bootsmanne, 
der ſein Schiff ſinken ſieht, ſchnell die 

Strick⸗ 
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Strickleiter hinaufrennt ſich in den Maſt⸗ 
korb zu bergen, oder wenn er unterm 
Verdeck iſt, aus der Luke ſpringt, in der 
Hoffnung ein Bret oder eine ledige Ton— 
ne zu erhaſchen, um ſich uͤber Waſſer zu | 
halten: fo verfiel unter tauſend nichtigen 
Anſchlaͤgen und Einfaͤllen der troſtloſe 
Veit auf den Gedanken, ſich an den Geiſt 
des Gebirges in ſeinem Anliegen zu wen⸗ 
den. Er hatte viel abenteuerliche Geſchich— 
ten von ihm gehoͤret, wie er zuweilen die 
Reiſenden getrillt und gehudelt, ihnen 
manchen Tort und Dampf angethan, doch 
auch mit unter Gutes erwieſen habe. Es 
war ihm wohl bekannt, daß er ſich bei 
ſeinem Spottnamen nicht ungeſtraft rufen 
laſſe, dennoch wußt er ihm auf keine an— 
dere Weiſe beizukommen: alſo wagt ers 
auf eine Pruͤgelei, und rief ſo ſehr er 
konnte: Ruͤbezahl! Ruͤbezahl! | 


Auf dieſem Ruf erſchien alsbald eine 
Geſtalt gleich einem rußigen Koͤhler mit 
einem 
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einem fuchsrothem Barte, der bis an den 
Gürtel reichte, feurigen ſtieren Augen, 
und mit einer Schuͤrſtange bewaffnet, gleich 
einem Weberbaum, die er mit Grimm 
erhob, den frechen Spoͤtter zu erfchlagen. - 
Mit Gunſt, Herr Ruͤbezahl, fprad Veit 
ganz unerſchrocken, verzeiht wenn ich euch 
nicht recht titulire, hoͤrt mich nur an, dann 
thut was euch gefaͤllt. Dieſe dreiſte Rede 
und dießkummervolle Miene des Mannes, 
die weder auf Muthwillen noch Vorwitz 
deutete, beſaͤnftigten den Zorn des Geiſtes 
in etwas: Erdenwurm, ſprach er, was 
treibt dich mich zu beunruhigen? Weißt 
du auch, daß du mir mit Hals und Haut 
für deinen Frevel buͤßen mußt? Herr ants 
wortete Veit, die Noth treibt mich zu 
euch, hab eine Bitte, die ihr mir leicht 
gewaͤhren koͤnnt. Ihr ſollt mir hundert 
Thaler leihen, ich zahl ſie euch mit land— 
uͤblichen Zinſen in drei Jahren wieder, ſo 
wahr ich ehrlich bin! Thor, ſprach der 
Geiſt, bin ich ein Wucherer oder Jude 
der 
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der auf Zinſen leiht? Geh hin zu deinen 
Menſchenbruͤdern und borge da ſoviel dir 
Noth thut, mich aber laß in Ruh. Ach! 
erwiederte Veit, mit der Menſchenbruͤder— 
ſchaft iſts aus! Auf mein und dein gilt 
keine Bruͤderſchaft. Hierauf erzaͤhlt er 
ihm ſeine Geſchichte nach der Laͤnge, und 
ſchilderte ihm fein druͤckendes Elend. fo ruͤh⸗ 
rend, daß ihm der Gnom feine Bitte 
nicht verſagen konnte; und wenn der arme 
Tropf auch weniger Mitleid verdient haͤt⸗ 
te, ſo ſchien doch dem Geiſt das Unter⸗ 
fangen, von ihm ein Kapital zu leihen, 
ſo neu und ſonderbar, daß er um des gu⸗ 
ten Zutrauens willen geneigt war, des 
Mannes Bitte zu gewaͤhren. Komm, fol⸗ 
ge mir, ſprach er, und fuͤhrt ihn' darauf 
waldeinwaͤrts, in ein abgelegenes Thal zu 
einem ſchrofen Felſen, deſſen Fuß ein dich 
ter Buſch bedeckte. 


Nachdem ſich Veit nebſt feinem Bes 
gleiter mit Mühe durchs Geſtraͤuche gear: 
bei⸗ 
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beitet hatte, gelangten fie zum Eingang 
einer finſtern Hoͤhle. Dem guten Veit 
war nicht wohl dabei zu Muthe, da 
er ſo im Dunkeln tappen mußte; es 
lief ihm ein kalter Schauer nach dem an⸗ 
dern den Ruͤcken herab, und feine Haare 
ſtraͤubten ſich empor. Ruͤbezahl hat ſchon 
manchen betrogen, dacht er, wer weiß was 


fuͤr ein Abgrund mir vor den Fuͤßen liegt, 


in welchen ich beim naͤchſten Schritt hin⸗ 
abſtuͤrze; dabei hoͤrt er ein fuͤrchterliches 
Brauſen als eines Tagewaſſers, das ſich 
in den tiefen Schacht ergoß. Je weiter 
er fortſchritt, jemehr engten ihm Furcht 
und Grauſen das Herz ein. Doch bald 
ſah er zu ſeinem Troſt in der Ferne ein 
blaues Flämmchen huͤpfen, das Bergge— 
woͤlbe erweiterte ſich zu einem geraͤumigen 
Saale, das Flaͤmmchen brannte hell, und 
ſchwebte als ein Hangleuchter in der Mit— 
te der Felſenhalle. Auf dem Pflafter ders 
ſelben fiel ihm eine kupferne Braupfanne 
in die Augen, mit eitel harten Thalern 

bis 
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bis an den Rand gefüllt. Da Veit den 
Geldſchatz erblickte, ſchwand alle ſeine 
Furcht dahin und das Herz huͤpft' ihm 
vor Freuden. Nimm, ſprach der Geiſt, 
was du bedarfſt, es ſey wenig oder viel, 
nur ſtelle mir einen Schuldbrief aus, wo— 
fern du der Schreiberei kundig biſt. Der 
Debitor bejahete das, und zählte ſich ges 
wiſſenhaft die hundert Thaler zu, nicht 
einen mehr und keinen weniger. Der 
Geiſt ſchien auf das Zahlungsgeſchaͤfte gar 
nicht zu achten, drehete ſich weg und ſuch— 
te indeß ſeine Schreibematerialien hervor. 
Veit ſchrieb den Schuldbrief ſo buͤndig 
als ihm moͤglich war; der Gnom ſchloß 
ſolchen in einen eiſernen Schatzkaſten und 
ſagte zum Valet: zieh hin, mein Freund, 
und nuͤtze dein Geld mit arbeitſamer Hand. 
Vergiß nicht daß du mein Schuldner biſt, 
und merke dir den Eingang in das Thal 
und dieſe Felſenkluft genau. Sobald das 
dritte Jahr verfloſſen iſt, zahlſt du mir 
Kapital und Zins zurück; ich bin ein ſtren— 

1 ger 
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ger Gläubiger, haͤltſt du nicht ein, fo 
fordr' ich es mit Ungeſtuͤm. Der ehrliche 
Veit verſprach auf den Tag gute Bezah⸗ 
lung zu leiſten, verſprachs mit feiner bie 
dern Hand, doch ohne Schwur; verpfaͤn⸗ 
dete nicht ſeine Seel und Seligkeit, wie 
loſe Bezahler zu thun pflegen, und ſchied 
mit dankbarem Herzen von ſeinem Schuld— 


herrn in der Felſenhoͤhle, aus der er leicht 


den Ausgang fand. 


Die hundert Thaler wirkten bei ihm 


ſo maͤchtig auf Seel und Leib, daß ihm 
nicht anders zu Muthe war, da er das 


Tageslicht wieder erblickte, als ob er Bal⸗ 


ſam des Lebens in der Felſenkluft eingeſo— 


gen habe. Freudig und geſtärkt an allen 


Gliedern ſchritt er nun ſeiner Wohnung 
zu, und trat in die elende Huͤtte, indem 
ſich der Tag zu neigen begann. Sobald 


ihn die abgezehrten Kinder erblickten, 


ſchrieen ſie ihm einmuͤthig entgegen: Brod, 
Vater! einen Biſſen Brod! haft uns lan 
* ge 
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ge darben laſſen. Das abgehaͤrmte Weib 
ſaß in einem Winkel und weinte, fuͤrchte— 
te nach der Denkungsart der Kleinmuͤthi— 
gen das ſchlimmſte, und vermuthete, daß 
der Ankoͤmmling eine traurige Litaney an⸗ 
ſtimmen werde. Er aber bot ihr freund— 
lich die Hand, hieß ihr Feuer anſchuͤren 
auf dem Heerde; denn er trug Gruͤtze und 
Hirſen aus Reichenberg im Zwerchſack, da— 
von die Hausmutter einen ſteifen Brei 
kochen mußte, daß der Löffel drinnen 
ſtand. Nachher gab er ihr Bericht von 
dem guten Erfolg ſeines Geſchaͤftes. Dei— 
ne Vettern ſprach er, ſind gar rechtliche 
Leute, ſie haben mir nicht meine Armuth 
vorgeruͤckt, haben mich nicht verkannt, 
oder mich ſchimpflich vor der Thuͤr abge— 
wieſen; ſondern mich freundlich beherbergt, 
Herz und Hand mir eroͤffnet, und hun— 
dert baare Thaler vorſchußweiſe auf den 
Tiſch gezaͤhlt. Da fiel dem guten Weib 
ein ſchwerer Stein vom Herzen, der ſie 
lange gedruͤckt hatte. Waͤren wir, ſagte 
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fie, eher vor die rechte Schmiede gegan⸗ 
gen, ſo haͤtten wir uns manchen Kummer 
erſparen koͤnnen. Hierauf ruͤhmte ſie ihre 
Freundſchaft, zu der ſie ſich vorher ſo we— 
nig gutes verſehen hatte, und that recht 
ſtolz auf die reichen Vettern. i 


Der Mann ließ ihr nach ſo vielen 
Drangſalen gern die Freude, die ihrer Ei— 
telkeit fo ſchmeichelhaft war. Da fie ins 
deſſen nicht aufhoͤrte von den reichen Vet— 
tern zu koſen, und das viele Tage fo an» 
trieb, wurde Veit des Lobpoſaunens der 
Geizdrachen ſatt und muͤde, und ſprach 
zum Weibe: als ich vor der rechten 
Schmiede war, weiſt du was mir der 
Meiſter Schmied fuͤr eine weiſe Lehre gab? 
Sie ſprach: welche? Jeder, ſagt' er, fey 
feines Gluͤckes Schmied, und man muͤſſe 
das Eiſen ſchmieden weils heiß ſey; drum 
laß uns nun die Hände rühren und un⸗ 
ſerm Beruf fleißig obliegen, daß wir was 
vor uns bringen, in drei Jahren den Vor— 

8 ſchuß 


113 


ſchuß nebſt den Zinſen abzahlen koͤnnen, 
und aller Schuld quitt und ledig ſeyn. 
Drauf kauft' er einen Acker und einen 
Heuſchlag, dann wieder einen und noch 
einen, dann eine ganze Hufe; es war ein 
Segen in Ruͤbezahls Gelde, als wenn 
ein Heckthaler drunter waͤre. Veit ſaͤete 
und erntete, wurde ſchon, fuͤr einen wohl⸗ 
habenden Mann im Dorfe gehalten, und 
fein. Seckel vermochte noch immer ein Ele 
nes Kapital zu Erweiterung feines Eigen⸗ 
thums. Im dritten Sommer hatt' er 
ſchon zu feiner Hufe ein Herrenguth gepach— 
tet, das ihm reichen Wucher brachte; 
kurz, er war ein Mann, dem alles was 
er that, zu gutem Gluͤck gedieh. 


Der Zahlungstermin kam nun heran, 
und Veit hatte ſoviel eruͤbriget, daß er 
ohne Beſchwerde ſeine Schuld abtragen 
konnte; er legte das Geld zurechte und 
auf den beſtimmten Tag war er fruͤh auf, 
weckte das Weib und alle ſeine Kinder, 
ar Theil. H hieß 
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hieß ſie ſich waſchen und kaͤmmen und 
ihre Sonntagskleider anziehen, auch die 
neuen Schuhe und die ſcharlachenen 
Mieder und Bruſttuͤcher, die ſie noch 
nicht auf den Leib gebracht hatten. Er 
ſelbſt holte feinen Gottestiſchrock herbei 
und rief zum Fenſter hinaus: Hanns 
ſpann an! Mann was haſt du vor? frag⸗ 
te die Frau, es iſt heute weder Feiertag 
noch ein Kirchweihfeſt, was macht dich ſo 
guten Muthes, daß du uns ein Wohlle⸗ 
ben bereitet haſt, und wo gedenkeſt du 
uns hinzufuͤhren? Er antwortete, ich will 
mit euch die reichen Vettern jenſeit des 
Gebirges heimſuchen, und dem Glaubiger, 
der mir durch feinen Vorſchub wieder auf: 
geholfen hat, Schuld und Zins bezahlen, 
denn heute iſt der Zahltag. Das gefiel 
der Frau wohl, ſie putzte ſich und die 
Kinder ſtattlich heraus, und damit die 
reichen Vettern eine gute Meinung von 
ihrem Wohlſtande bekaͤmen und ſich ihrer 
nicht ſchuͤmen duͤrften, band ſie eine 
0 5 Schnur 
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Schnur gekruͤmmter Dukaten um den Hals. 
Veit ruͤttelte den ſchweren Geldſack zuſam⸗ 
men, nahm ihn zu ſich, und da alles in 
Bereitſchaft war, ſaß er auf mit Frau 
und Kind. Hanns peitſchte die vier Heng— 
ſte an, und ſie trabten muthig uͤber das 
Glachſeld nach dem ene * 


Vor einem ſteilen Hohlwege ließ Veit 
den Rollwagen halten, ſtieg ab und hieß 
den andern gleiches thun, dann gebot er 
dem Knechte: Hanns fahr gemachſam den 
Berg hinan, oben bei den drei Linden 
ſollſt du unſer warten, und ob wir auch 
verziehen, ſo laß dichs nicht anfechten, 
laß die Pferde verſchnauben und einsweils 
graſen, ich weiß hier einen Fußpfad, er 
iſt etwas um, doch luſtig zu wandeln! 
Darauf ſchlug er ſich in Geleitſchaft des 
Weibes und der Kinder waldein durch 
dicht verwachſenes Gebuͤſche und ſpekulirte 
hin und her, daß die Frau meinte, ihr 
Wann zn ſich verirrt, ermahnte ihn da⸗ 
ze „2 sum 
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rum zuruͤckzukehren, und der Landſtraße 
zu folgen. Veit aber hielt plotzlich ſtill, 
verſammelte ſeine ſechs Kinder um ſich 
her und redete alſo: du waͤhnſt liebes 
Weib, daß wir zu deiner Freundſchaft 
ziehen, dahin ſteht jetzt nicht mein Sinn. 
Deine reichen Vettern ſind Knauſer und 
Schurken, die, als ich weiland in meiner 
Armuth Troſt und Zuflucht bei ihnen ſuch⸗ 
te, mich gefoppt, gehoͤhnet und mit Ue⸗ 
bermuth von ſich geſtoßen haben. — Hier 
wohnt der reiche Vetter, dem wir unſern 
Wohlſtand verdanken, der mir aufs Wort 
das Geld geliehen, das in meiner Hand 
fo wohl gewuchert hat. Auf heute hat er 
mich her beſchieden Zins und Kapital ihm 
wieder zu erſtatten. Wißt ihr nun wer 
unſer Schuldherr iſt? der Herr vom Ber⸗ 
ge, Ruͤbezahl genannt! Das Weib entſetzte 
ſich heftig uͤber dieſer Rede, ſchlug ein 
groß Kreuz vor ſich, und, die Kinder beb⸗ 
ten und gebehrdeten ſich ängſtlich vor Furcht 
und Schrecken, daß e der Vater zu Rs er 
bezahl Ä 
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bezahl fuͤhren wollte. Sie hatten viel in den 
Spinnſtuben von ihm gehoͤret, daß er ein 
ſcheußlicher Rieſe und Menſchenfreſſer ſey. 
Veit erzaͤhlte ihnen fein ganzes Abenteuer, 
wie ihm der Geiſt in Geſtalt eines Koͤh— 
lers auf ſein Rufen erſchienen ſey, und 
was er mit ihm verhandelt habe in der 
Höhle, prieß feine Mildthaͤtigkeit mit dank 
barem Herzen und fo inniger Nührung, 
daß ihm die warmen Thraͤnen uͤber die 
freundlichen rothbraunen Backen herabtraͤu⸗ 
felten. Verzieht hier, fuhr er fort, jetzt 
geh ich in die Hoͤhle mein Geſchaͤft aus⸗ 
zurichten. Fürchtet nichts, ich werde nicht 
lange aus ſeyn, und wenn ichs vom Ges 
birgherrn erlangen kann, ſo bring ich ihn 
zu euch. Scheuet euch nicht eurem Wohl— 
thaͤter treuherzig die Hand zu ſchuͤtteln, 
ob ſie gleich ſchwarz und rußig iſt; er 
thut euch nichts zu Leide, und freut ſich 
feiner guten That und unſers Danks ge 
wiß! ſeyd nur beherzt, er wird euch gold— 
ne Aepfel und Pfeffernuͤſſe austheilen. 

Ob 
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Ob nun gleich das baͤngliche Weib 
viel gegen die Wallfahrt in die Felſenhoͤh⸗ 
le einzuwenden hatte, und auch die Kin— 
der jammerten und weinten, ſich um den 
Vater herlagerten, und da er ſie auf die 
Seite ſchob, ihn an den Rockfalten zus 
ruͤckzuziehen ſich anſtaͤmmten: ſo riß er 
ſich doch mit Gewalt von ihnen in den 
dicht verwachſenen Buſch, und gelangte 
zu dem wohlbekannten Felſen. Er fand 
alle Merkzeichen der Gegend wieder, die 
er ſich wohl ins Gedaͤchtniß gepraͤget hat 
te; die alte halberſtorbene Eiche, an de— 
ren Wurtel die Kluft ſich oͤffnete, ſtund 
noch wie ſie vor drei Jahren geſtanden 
hatte, doch von einer Hoͤhle war keine 
Spur mehr vorhanden. Veit verſuchts 
auf alle Weiſe ſich den Eingang in den 
Berg zu eroͤffnen, er nahm einen Stein, 
klopfte an den Felſen, er ſollte, meint er, 
ſich aufthun; er zog den ſchweren Geld— 
ſack hervor, klingelte mit den harten Tha⸗ 
lern und rief ſo laut er nur konnte: Geiſt 

des 
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des Gebirges, nimm hin was. dein ift; 
doch der Geiſt ließ ſich weder hoͤren noch 
ſehen. Alſo mußte ſich der ehrliche Schuld» 
ner entſchließen mit ſeinem Seckel wieder 
umzukehren. So bald ihn das Weib und 
die Kinder von ferne erblickten, eilten ſie 
ihm freudenvoll entgegen; er war mißmuͤ⸗ 
thig und ſehr bekuͤmmert, daß er ſeine 
Zahlung nicht an die Behoͤrde abliefern 
konnte, ſetzte ſich zu den Seinen auf ei— 
nen Raſenrain, und uͤberlegte was nun 
zu thun ſey. Da kam ihm fein altes Was 
geſtuͤck wieder ein: ich will ſprach er, den 
Geiſt bei ſeinem Ekelnamen rufen; wenns 
ihm auch verdreuſt, mag er mich blaͤuen 
und zauſen wie er Luſt hat, wenigſtens 
hoͤrt er auf dieſen Ruf gewiß; ſchrie dar⸗ 
auf aus Herzenskraft: Ruͤbezahl! Ruͤbe⸗ 
zahl! Das angſtvolle Weib bat ihn zu 
ſchweigen, wollt ihm den Mund zuhalten: 
er ließ ſich nicht wehren, und triebs im⸗ 
mer aͤrger. Ploͤtzlich draͤngte ſich jetzt der 
juͤngſte Bube an die Mutter an, ſchrie 

baͤng⸗ 
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baͤnglich, ach der schwarze Mann! getroſt 
fragte Veit, wo? Dort lauſcht er hinter 
jenem Baume hervor, und alle Kinder 
krochen in einen Haufen zuſammen, beb⸗ 
ten vor Furcht und ſchrieen jaͤmmerlich. 
Der Vater blickte hin und ſah nichts; es 
war Taͤuſchung, nur ein leerer Schatten, 
kurz Ruͤbezahl kam nicht zum Vorſchein, 
und alles Rufen war umſonſt. 58 


Die Familienkaravane trat nun den 
Ruͤckweg an, und Vater Veit gieng ganz 
betruͤbt und ſchwermuͤthig auf der breiten 
Landſtraße vor ſich hin. Da erhob ſich 
vom Walde her ein ſanftes Rauſchen in 
den Baͤumen, die ſchlanken Birken neig⸗ 
ten ihre Wipfel, das bewegliche Laub der 
Eſpen zitterte, das Brauſen kam naͤher 
und der Wind ſchuͤttelte die weit ausge⸗ 
ſtreckten Aeſte der Steineichen, trieb duͤr⸗ 
res Laub und Grashalmen vor ſich her, 
kraͤuſelte im Wege kleine Staubwolken 
empor, an welchem artigen Schauſpiel die 

Kin⸗ 


121 


Kinder, die nicht mehr an Ruͤbezahl dachs 
ten, ſich beluſtigten und nach den Blaͤt⸗ 
tern haſchten, womit der Wirbelwind ſpiel⸗ 
te. Unter dem duͤrren Laube wurde auch 
ein Blatt Papier uͤber den Weg gewehet, 
auf welches der kleine Geiſterſeher Jagd 
machte; doch wenn er darnach griff, hob 
es der Wind auf und fuͤhrt es weiter, 
daß ers nicht erlangen konnte. Drum 
warf er ſeinen Hut darnach, ders endlich 
bedeckte, weils nun ein ſchoͤner weißer 
Bogen war, und der oͤkonomiſche Vater 
jede Kleinigkeit in ſeinem Haushalt zu 
nutzen pflegte, ſo bracht ihm der Knabe 
den Fund, um ſich ein kleines Lob zu ver⸗ 
dienen. Als dieſer das zuſammengerollte 
Papier aufſchlug, um zu ſehen was es 
waͤre, fand er, daß es der Schuldbrief 
war, den er an den Verggeiſt ausgeſtellt 
hatte, von oben herein zerriſſen und un⸗ 
ten ſtund geſchrieben: zu Dank bezahlt. 


Wie 
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Wie das Veit innen ward, ruͤhrts 
ihm tief in der Seele, und er rief mit 
freudigem Entzuͤcken: freue dich, liebes 
Weib, und ihr Kinder alleſammt freuet 
euch; er hat uns geſehen, hat unſern 
Dank gehoͤret, unſer guter Wohlthaͤter, 
der uns unſichtbar umſchwebte, weiß daß 
Veit ein ehrlicher Mann iſt. Ich bin 
meiner Zuſage quitt und ledig, nun laßt 
uns mit frohem Herzen heimkehren. Es 
tern und Kinder weinten noch viele Thraͤ—⸗ 
nen der Freude und des Dankes, bis ſie 
wieder zu ihrem Fuhrwerk gelangten, und 
weil die Frau groß Verlangen trug ihre 
Freundſchaft heimzuſuchen, um durch ihren 
Wohlſtand die filzigen Vettern zu beſchaͤ⸗ 
men, denn der Bericht des Mannes hat⸗ 
te ihre Galle gegen die Knauſer rege ges 
macht: fo rollten fie friſch den Berg hin 

ab, gelangten in der Abendſtunde in die 
Diorfſchaft und hielten bei dem nämlichen 
Bauerhof an, aus welchem Veit vor drei 
Jahren war herausgeſtoßen worden. Er 
| pochte 
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pochte diesmal ganz herzhaft an, und frag: 
te nach dem Wirthe. Es kam ein unbe⸗ 
kannter Mann zum Vorſchein, der gar 
nicht zur Freundſchaft gehoͤrte; von dieſem 
erfuhr Veit, daß die reichen Vettern aus⸗ 
gewirthſchaftet hatten. Der eine war ge⸗ 
ſtorben, der andere verdorben, der dritte 
davon gegangen, und ihre Staͤtte ward 
nicht mehr gefunden in der Gemeine. 
Veit uͤbernachtete nebſt ſeiner Rollwagen— 
geſellſchaft bei dem gaſtfreien Hauswirth, 
der ihm und ſeinem Weibe das alles weit⸗ 
laͤuftiger erzaͤhlte, kehrte Tages darauf in 
feine Heimath und an feine Berufsgeſchaͤf— 
te zuruͤck, nahm zu an Reichthum und 
Gütern, und blieb ein rechtlicher wohlbe⸗ 
haltener Mann ſein Lebelang. ** 


* 


Vier⸗ 


124 


Vierte Legende. 
, e N n 7 
So ſehr ſichs auch des Gnomen Guͤnſt⸗ 
ling hatte angelegen ſeyn laſſen, den wah⸗ 
ren Urſprung ſeines Gluͤcks zu verheelen, 
um nicht ungeſtuͤme Sollieitanten anzurei⸗ 
zen, den gebirgiſchen Patron um aͤhnliche 
Spenden mit dreiſter Zudringlichkeit zu 
überlaufen: ſo wurde die Sache doch end» 
lich ruchtbar; denn wenn das Geheimniß 
des Mannes der Frau zwiſchen den Lip⸗ 
pen ſchwebt, weht es das kleinſte Luͤftchen 
fort, wie eine Seifenblaſe vom Stroh- 
halm. Veitens Frau vertrauts einer ver⸗ 
ſchwiegenen Nachbarin, dieſe ihrer Gevat⸗ 
terin, dieſe ihrem Herrn Pathen dem 
Dorfbarbier, und der allen ſeinen Bart— 
kunden, ſo kams im Dorfe und hernach 
im ganzen Kirchſpiel herum. Da ſpitzten 
die verdorbenen Hauswirthe, die Lungerer 
und Muͤßiggaͤnger das Ohr, zogen Schäa⸗ 
Wi ren⸗ 
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renweiſe ins Gebirge, inſultirten den 
Gnomen, hoben an ihn zu citiren und 
zu beſchwoͤren; zu ihnen geſellten ſich 
Schatzgraͤber und Landfahrer, die das Ge⸗ 
birge durchkreuzten, allenthalben einſchlu⸗ 
gen und den Schatz in der Braupfanne 
zu heben vermeinten. Rübezahl ließ ſie 
eine Zeitlang ihr Weſen treiben wie ſie 
Luſt hatten, achtets der Muͤhe nicht werth 
ſich über die Gauche zu erzuͤrnen, trieb 
nur ſeinen Spott mit ihnen, ließ zur 
Nachtzeit da und dort ein blaues Flaͤmm⸗ 
chen auflodern, und wenn die Laurer ka⸗ 
men, ihre Muͤtzen und Huͤte drauf war⸗ 
fen, ließ er ihnen manchen ſchweren Geld— 
topf ausgraben, den fie mit Freuden heim⸗ 
trugen, neun Tage lang ſtillſchweigend 
verwahrten, und wenn ſie nun hinka⸗ 
men den Schatz zu beſehen, fanden ſie 
Stank und Unrath im Topf, oder Scher⸗ 
ben und Steine. Gleichwohl ermuͤdeten 
ſie nicht das alte Spiel wieder anzuheben 
und neuen Unfug zu treiben. Daruͤber 
wurde 
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wurde der Geiſt endlich unwillig, ſtaͤubte 
das loſe Geſindel durch einen kraͤftigen 
Steinhagel aus ſeinem Gebiete hinaus, 
und wurde gegen alle Wanderer ſo barſch 
und graͤmiſch, daß keiner ohne Furcht das 
Gebirge betrat, auch ſelten ohne Staupe 
entrann, und der Name Ruͤbezahl wurde 
nicht mehr ‚gehört im Gebirge bei Mens 
ſchen Gedenken. 

Eines Tages ſonnete ſich der Geiſt 
an der Hecke ſeines Gartens; da kam ein 
Weiblein ihres Weges daher in großer 
Unbefangenheit, die durch ihren fonders 
baren Aufzug ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. Sie hatte ein Kind an der 
Bruſt liegen, eins trug fie auf dem Ruͤk⸗ 
ken, eins leitete ſie an der Hand, und 
ein etwas größerer Knabe trug einen ledi⸗ 
gen Korb nebſt einem Rechen; denn ſie 
wollte eine Laſt Laub fuͤrs Vieh laden. 
Eine Mutter, dachte Ruͤbezahl, iſt doch 
wahrlich ein gutes Geſchoͤpf, ſchleppt ſich 
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mit vier Kindern, und wartet dabei ihres 
Berufs ohne Murren, wird ſich noch mit 
der Buͤrde des Korbes belaften muͤſſen: 
das heißt die Freuden der Liebe theuer bes 
zahlen! Dieſe Betrachtung verſetzte ihn 
in eine gutmuͤthige Stimmung, die ihn 
geneigt machte, ſich mit der Frau in Un⸗ 
terredung einzulaſſen. Sie ſetzte ihre Kin 
der auf den Raſen, und ſtreifte Laub von 
den Buͤſchen; indeß wurde den Kleinen 
die Zeit lang und ſie fiengen an heftig 
zu ſchreien. Alsbald verließ die Mutter 
ihr Geſchaͤfte, ſpielte und taͤndelte mit den 
Kindern, nahm ſie auf, huͤpfte mit ihnen 
ſingend und ſcherzend herum, wiegte ſie 
in Schlaf, und gieng wieder an ihre Ar⸗ 
beit. Bald darauf ſtachen die Muͤcken 
die kleinen Schlaͤfer, ſie fiengen ihre Sym⸗ 
phonien von neuem an: die Mutter wur⸗ 


de daruͤber nicht ungeduldig, ſie lief ins 


Holz, pftuͤckte Erdbeere und Himbeere, 
und legte das kleinſte Kind an die Bruſt. 
Dieſe muͤtterliche Behandlung gefiel dem 

Gno⸗ 
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Gnomen. Allein der Schreier, der vor⸗ 


her auf der Mutter Ruͤcken ritt, wollte 
ſich durch nichts befriedigen laſſen, war 
ein ſtoͤrriſcher eigenſinniger Junge, der die 
Erdbeeren, die ihm die liebreiche Mutter 
darreichte, von ſich warf, und dazu ſchrie 
als wenn er geſpießt waͤre. Daruͤber riß 
ihr doch endlich die Geduld aus: Ruͤbe⸗ 
zahl, rief ſie, komm und friß mir den 
Schreier. Augenblicks verſichtbarte ſich 
der Geiſt in der Koͤhlergeſtalt, trat zum 
Weibe und ſprach: hier bin ich, was iſt 
dein Begehr? Die Frau gerieth uͤber die⸗ 
ſe Erſcheinung in großen Schrecken; wie 
ſie aber ein friſches herzhaftes Weib war, 
ſammlete ſie ſich bald und faßte Muth. 


Ich rief dich nur, ſprach ſie, meine Kin⸗ 


der ſchweigen zu machen; nun ſie ruhig 
ſind bedarf ich deiner nicht, ſey bedankt 
fuͤr deinen guten Willen. Weiſt du auch, 
gegenredete der Geiſt, daß man mich hier 
nicht ungeſtraft ruft? Ich halte dich beim 
Wort, gieb mir deinen Schreier daß ich 

ihn 
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ihn freſſe; fo ein leckerer Viſſen ift mir, 
lange nicht vorgekommen. Drauf ſtreckte 
er die rußige Hand aus, den Knaben in 
Empfang zu nehmen. 


Wie eine Gluckhenne, wenn der 
Weyh hoch uͤber dem Dache in den Luͤf— 
ten ſchwebt, oder der ſchaͤkerhafte Spitz 
auf dem Hofe hetzt, mit aͤngſtlichem Gluch— 
ſen vorerſt ihre Kuͤchlein in den ſichern 
Huͤhnerkorb lockt, dann ihr Gefieder em: 
porſtraͤubt, die Fluͤgel ausbreitet und mit 
dem ſtaͤrkern Feinde einen ungleichen 
Kampf beginnt: ſo fiel das Weib dem 
ſchwarzen Koͤhler wuͤthig in den Bart, 
ballte die kraͤftige Fauſt und rief: Unge⸗ 
thuͤm! das Mutterherz mußt du mir erſt 
aus dem Leibe reißen, eh du mir mein 
Kind raubeſt. Eines fo muthvollen An: 
griffs hatte ſich Ruͤbezahl nicht verſehen, 
er wich gleichſam ſchuͤchtern zuruͤck, der— 
gleichen handfeſte Erfahrung in der Men— 
ſchenkunde war ihm noch nie vorgekom— 
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men. Er lächelte das Weib freundlich an: 
entruͤſte dich nicht! ich bin kein Menſchen⸗ 
freſfer wie du waͤhneſt, will dir und dei⸗ 
nen Kindern auch kein Leids thun: aber 
laß mir den Knaben; der Schreier gefaͤllt 
mir, will ihn halten wie einen Junker, 
will ihn in Sammet und Seide kleiden, 
und einen wackern Kerl aus ihm ziehen, 
der Vater und Bruͤder einſt naͤhren ſoll. 
Fordre hundert Schreckenberger, — zahle 
ſie vn 


Ha! lachte das raſche Weib, gefällt: 
euch der Junge? Ja das iſt ein Junge 
wie'n Daus, der waͤr mir nicht um aller 
Welt Site feil. 


Thörin! verſetzte Ruͤbezahl, haſt du 
nicht noch drei Kinder, die dir Laſt und 
Ueberdruß machen? Mußt ſie kuͤmmerlich 
naͤhren, und dich mit ihnen ere, rg 
und Nacht. 


Das 
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Das Weib. Wohl wahr, aber da» 
vor bin ich Mutter, muß thun was mei⸗ 
nes Berufs iſt. Kinder machen Ueberlaſt, 
aber auch manche Freude. 

Der Geiſt. Schoͤne Freude! ſich 
mit den Baͤlgen tagtaͤglich zu ſchleppen, 
ſie zu gaͤngeln, zu ſaͤubern, ihre Unart 
und Geſchrei zu ertragen! 


Sie. Wahrlich, Herr, ihr kennt die 
Mutterfreuden wenig. Alle Arbeit und 
Mühe verſuͤßt ein einziger freundlicher Ans 
blick, das holde Laͤcheln und Lallen der 
kleinen unſchuldigen Würmer. — Seht 
mir nur den Goldjungen da, wie er an 
mir haͤngt, der kleine Schmeichler! Nun 
iſt ers nicht geweſen der geſchrieen hat. — 
Ach haͤtte ich doch hundert Haͤnde, die 
euch heben und tragen und für euch ars 
beiten koͤnnten, ihr lieben Kleinen! 


* 
» 
5 
9 
722 


a 132 


Der Geiſt. So! Hat denn dein 
Mann keine Haͤnde, die arbeiten koͤnnen? 


Sie. O ja, die hat er! er ruͤhrt ſie 
auch und ich fuͤhls zuweilen. 


Der Geiſt, aufgebracht. Wie? dein 
Mann erkuͤhnt ſich die Hand gegen dich 
aufzuheben? gegen ſolch ein Weib? Das 
Genick will ich ihm brechen, dem Moͤrder! 


Sie, lachend. Da haͤttet ihr traun 
viel Haͤlſe zu brechen, wenn alle Maͤnner 
mit dem Halſe buͤßen ſollten, die ſich an 
der Frau vergreifen. Die Maͤnner ſind 
eine ſchlimme Nation; drum heißts Eh— 
ſtand Wehſtand; muß mich drein ergeben, 
warum hab ich gefreit. 


Der Geiſt. Nun ja, wenn du wußs 
teſt, daß die Maͤnner eine ſchlimme Na⸗ 
tion ſind, ſo wars auch ein dummer 
Streich, daß du freiteſt. 

Sie! 
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Sie. Mag wohl! Aber Steffen war 
ein flinker Ker der guten Erwerb hatte, 
und ich eine arme Dirne ohne Heiraths— 
gut. Da kam er zu mir und begehrte 
mich zur Eh, gab mir einen Wildemanns⸗ 
thaler auf den Kauf und der Handel war 
gemacht. Nachher hat er mir den Thaler 
wieder abgenommen, aber den wilden 
Mann hab ich noch. 


Der Geiſt laͤchelte. Vielleicht haſt 
du ihn wild gemacht durch deinen Starr— 
ſinn. 


Sie. O den hat er mir ſchon aus⸗ 
getrieben! aber Steffen iſt ein Knauſer, 
wenn ich ihm einen Engelgroſchen ab for⸗ 
dere, ſo raſaunt er im Hauſe aͤrger als 
ihr zu Zeiten im Gebirge, wirft mir mei⸗ 
ne Armuth vor, und da muß ich ſchwei— 
gen. Wenn ich ihm eine Ausſteuer zuge⸗ 
bracht haͤtte, wollt ich ihm ſchon den 
Daumen aufs Auge halten. 
Der 
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Der Geiſt. Was treibt dein Mann 
5 ein Gewerbe? 


Sie. Er iſt ein Glashaͤndler, muß 
ſich feinen Erwerb auch laſſen ſauer mer: 
den; ſchleppt der arme Tropf die ſchwere 
Buͤrde aus Boͤhmen heruͤber Jahr aus 
Jahr ein; wenn ihm nun unterwegs ein 
Glas zerbricht, muß ichs und die armen 


Kinder freilich entgelten; aber Liebesfchlä: _ 


ge thun nicht weh. 


Der Geiſt. Du kannſt den Mann 
noch lieben, der dir ſo uͤbel mitſpielt? 


Sie. Warum nicht lieben? Iſt er 
nicht der Vater meiner Kinder? die wer⸗ 
den alles gut machen, und uns wohl loh⸗ 
nen, wenn ſie groß ſind. 


Der Geiſt. Leidiger Troſt! die Kin⸗ 
der danken auch der Eltern Muͤh und 
Sorgen! die Jungen werden dir den letz⸗ 

ten 
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ten Heller aus dem Schweißtuch preffen, 
wenn ſie der Kaiſer zum Heer ſchickt ins 
ferne Ungerland, daß die Türken fie er · 
ſchlagen. 

Das Weib. Ei nun das kümmert 
mich auch nicht; werden ſie erſchlagen, ſo 
ſterben ſie fuͤr den Kaiſer und fuͤrs Va⸗ 
terland in ihrem Beruf; koͤnnen aber auch 
Beute machen und der alten Eltern pfle— 
gen. 


Hierauf erneuerte der Geiſt den Kna⸗ 
benhandel nochmals; doch das Weib wuͤr— 
digte ihn keiner Antwort, raſfte das Laub 
in den Korb, band oben drauf den klei⸗ 
nen Schreier mit der Leibſchnur feſte, und 
Ruͤbezahl wandte ſich als wollt er fuͤrder⸗ 
gehen. Weil aber die Buͤrde zu ſchwer 
war, daß das Weib nicht aufkommen 
konnte, rief ſie ihn zuruͤck: ich hab euch 
einmal gerufen, ſprach ſie, ſo helft mir 
nun auch auf, und wenn ihr ein Uebri⸗ 

ges 
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ges thun wollt, ſo ſchenkt dem Knaben, 
der euch gefallen ein Gutfreitagsgroͤſchel ) 
zu einem Paar Semmeln; morgen kommt 
der Vater heim, der wird uns Weißbrod 
aus Boͤhmen mitbringen. Der Geiſt ant⸗ 
wortete: aufhelfen will ich dir wohl, aber 
giebſt du mir den Knaben nicht, ſo ſoll 
er auch keine Spende haben. Auch gut! 
verſetzte das Weib, und gieng ihres We⸗ 
ges. | / 


Je weiter fie gieng, je ſchwerer wur⸗ 
de der Korb, daß fie unter der Laſt ſchier 
erlag, und alle zehn Schritte verſchnau— 
ben mußte. Das ſchien ihr nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zuzugehen; ſie waͤhnte Ruͤbe⸗ 
zahl hab ihr einen Poſſen geſpielt, und 
eine Laſt Steine unter das Laub prakti⸗ 

zirt; 

*) Eine ſchleſiſche Muͤnze, einen Dreier 
an Werth, welche ehedem die Fuͤr⸗ 
ſten von Liegnitz praͤgen und auf den 


Karfreitag an die Armen zum Almo⸗ 
fen austheilen ließen. 
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zirt; darum ſetzte fie den Korb ab auf 
dem naͤchſten Rande und ſtuͤrzt ihn um. 
Doch es fielen eitel Laubblaͤtter heraus 
und keine Steine. Alſo fuͤllte ſie ihn wie⸗ 
der zur Haͤlfte, und rafte noch ſoviel Laub 
ins Vortuch als ſie darein faſſen konnte; 
aber bald ward ihr die Laſt von neuem 
zu ſchwer, und ſie mußte nochmals aus⸗ 
leeren, welches die ruͤſtige Frau groß 
Wunder nahm; denn ſie hatte gar oft 
hochbepanfte Graslaſten heimgetragen, und 
ſolche Mattigkeit noch nie gefühlt. Dems 
ungeachtet beſchickte ſie bei ihrer Heim— 
kunft den Haushalt, warf den Ziegen und 
den jungen Hipplein das Laub vor, gab 
den Kindern das Abendbrod, brachte ſie 
in Schlaf, betete ihren Abendſegen, und 
ſchlief flugs und froͤhlich ein. 


Die frühe Morgenroͤthe und der was 
che Saͤugling der mit lauter Stimme ſein 
Fruͤhſtuͤck heiſchte, weckten das gefchäftige 
Weib zu ihrem Tagewerke aus dem ge⸗ 
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funden Schlaf. Sie gieng zuerſt mit dem 


delkfaſſe ihrer Gewohnheit nach zum Zies 
genſtalle. Welch ſchreckensvoller Anblick! 
das gute nahrhafte Hausthier die alte Zie— 
ge, lag da rohhart und ſteif, hatte alle 
viere von ſich geſtreckt und war verſchie⸗ 


den; die Hipplein aber verdreheten die 


Augen graͤßlich im Kopfe, ſteckten die 
Zunge weit von ſich, und gewaltſame Zufs 
kungen verriethen, daß ſie der Tod eben⸗ 
falls ſchuͤttele. So ein Ungluͤcksfall war 
der guten Frau noch nicht begegnet, ſeitdem 
fie wirthſchaftete; ganz betaͤubt von Schrek⸗ 
ken ſank ſie auf ein Buͤndlein Stroh hin, 
hielt die Schuͤrze vor die Augen, denn 
ſie konnte den Jammer der Sterblinge 
nicht anſehen und erſeufzete tief: ich un⸗ 
gluͤckliches Weib, was fang ich an! und 
was wird mein harter Mann beginnen, 
wenn er nach Hauſe kommt? Ach hin iſt 
mein ganzer Gottesſegen auf dieſer Welt! 
— Augenblicklich ſtrafte ſie das Herz die⸗ 
ſes Gedankens wegen. Wenn das liebe 
' Vieh 
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Vieh dein ganzer Gottesſegen iſt auf die⸗ 
ſer Welt, was iſt denn Steffen und was 
ſind deine Kinder! Sie ſchaͤmte ſich ihrer 
Uebereilung; laß fahren dahin aller Welt 
Reichthum, dachte ſie, haſt du doch noch 
deinen Mann und deine vier Kinder. Iſt 


doch die Milchquelle fuͤr den lieben Saͤug— 


ling noch nicht verſiegt, und für die übris 
gen Kinder iſt Waſſer im Brunnen. 
Wenns auch einen Straus mit Steffen 
abſetzt und er mich uͤbel ſchaͤgt, was iſts 
mehr als ein boͤſes Eheſtuͤndlein? hab ich 
doch nichts verwahrloßt. Die Ernte ſte— 
het bevor, da kann ich ſchneiden gehn, 
und auf den Winter will ich ſpinnen bis 
in die tiefe Mitternacht; eine Ziege wird 
ja wohl wieder zu erwerben ſeyn, und 
hab ich die, ſo wirds auch nicht an Hipp⸗ 
lein fehlen. 


Indem ſie das bei ſich gedachte, ward 
ſie wieder frohen Muthes, trocknete ab 
ihre Thraͤnen, und wie ſie die Augen auf⸗ 
| $ hob, 
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hob, lag da vor ihren Füßen ein Blätts 
lein, das flitterte und blinkte ſo hell und 
hochgelb wie gediegen Gold; ſie hob es 
auf, beſahs, und es war ſchwer wie Gold. 
Raſch ſprang ſie auf, lief damit zu ihrer 
Nachbarin der Judenfrau, zeigt' ihr den 
Fund mit großer Freude, und die Juͤdin 
erkannt's fuͤr reines Gold, ſchacherts ihr 
ab, und zaͤhlt ihr dafuͤr zween Dickthaler 
baar auf den Tiſch. Vergeſſen war nun 
all ihr Herzeleid. Solchen Schatz an 
Baarſchaft hatte das arme Weib noch 
nicht im Beſitz gehabt. Sie lief zum 
Baͤcker, kaufte Stroͤzel und Butterkringel 
und eine Hammelkeule fuͤr Steffen, die 
ſie zurichten wollte, wenn er muͤd und 
hungrig auf den Abend von der Reiſe 
kaͤm. Wie zappelten die Kleinen der fröh: 
lichen Mutter entgegen, da ſie hereintrat 
Rund ihnen ein fo ungewohntes Fruͤhſtuͤck 
austheilte. Sie uͤberließ ſich ganz der 
muͤtterlichen Freude, die hungrige Kinder⸗ 
ſchaar abzufuͤttern; und nun war ihre er⸗ 
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fie Sorge, das ihrer Meinung nach von 
einer Unholdin geſterbte Vieh bei Seite 
zu ſchaffen, und dieſes haͤusliche Ungluͤck 
vor dem Manne ſo lange als moͤglich zu 
verheimlichen. Aber ihr Erſtaunen gieng 
uͤber alles, als ſie von ohngefaͤhr in den 
Futtertrog ſahe, und einen ganzen Haufen 
goldner Blaͤtter darinnen erblickte. Wenn 
ſie der griechiſchen Volksmaͤhrchen kundig 
geweſen wäre, fo würde fie leicht darauf 
gerathen haben, daß ihr liebes Hausvieh 
an der Indigeſtion des Koͤnigs Midas 
geſtorben ſey. Ihr ahndete gleichwohl ſo 
etwas; darum ſchaͤrfte ſie geſchwind das 
Kuͤchenmeſſer, brach den Ziegenleichnam 
auf, und fand im Magenſchlunde einen 
Klumpen Gold, ſo groß als einen Pauli— 
nerapfel, und ſo auch nach Verhaͤltniß in 
den Maͤgen der Zicklein. 


Jetzt wußte ſie ihres Reichthums kein 
Ende; doch mit der Beſitznehmung em: 
pfand ſie auch die druͤckenden Sorgen deſ— 
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ſelben; fie wurde unruhig, ſcheu, fuͤhlte 
Herzklopfen, wußte nicht ob ſie den Schatz 
in die Lade verſchließen, oder in den Kel⸗ 
ler vergraben ſollte, fuͤrchtete Diebe und 
Schatzgraͤber, wollt' auch dem Knauſer 
Steffen nicht gleich alles wiſſen laſſen, 
aus gerechter Beſorgniß, daß er vom Wu⸗ 
chergeiſt angetrieben, den Mammon an 
ſich nehmen und ſie dennoch nebſt den 
Kindern darben laſſen moͤchte. Sie ſann 
lange, wie ſies klug genug damit anſtellen 
wollte, und fand keinen Rath. 

Der Pfaff im Dorfe war der Schutz⸗ 
patron aller bedraͤngten Weiber, der aus 
Gutmuͤthigkeit, oder aus Neigung dem 
weiblichen, als dem ſchwaͤchſten Werkzeug 
ſeine gebuͤhrende Ehre gab, und durchaus 
nicht geſtattete, daß bengelhafte Ehefon: 
ſorten ſeine Beichttoͤchter mißhandelten, ſon⸗ | 
dern legte den ungeſtuͤmen Haustyrannen, 
wenn Klage einlief, ſchwere VBußen auf, 
und nahm ſtets der Wetber Parthey; auch 
k .. hake 
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hatte er die magiſche Hechtleber der P oͤ—⸗ 
nitenz bei dem muͤrriſchen Steffen nie 
geſchont, zu Nutz und Frommen des gu: 
ten Weibes den Asmodi aus der Ehefams 
mer damit wegzuraͤuchern. Sie nahm al⸗ 
ſo ihre Zuflucht zu dem troſtreichen See⸗ 
lenpfleger, berichtete ihm unverholen das 
Abenteuer mit Ruͤbezahl, wie er ihr zu 
großem Reichthum verholfen, und was ſie 
dabei für Anliegen habe, belegte auch 
die hrheit der Sache mit dem ganzen 
Schaͤtze, den fie bey ſich trug. Der Pfaff 
kreuzigte ſich uͤber das Wunderbare dieſer 
Begebenheit maͤchtig, freute ſich gleichwohl 
uͤber das Gluͤck des armen Weibes, und 
ruͤckte drauf ſein Kaͤpplein hin und her, 
guten Rath zu ſuchen, um ohne Spuk 
und Aufſehen ſie im ruhigen Beſitz ihres 
Reichthums zu erhalten, und auch Mittel 
, auszufinden, daß der zaͤhe Steffen ſich 
deſſelben nicht bemaͤchtigen koͤnne. 
3 eo N 
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Nachdem er lange nachgeſonnen hat: 
te, ſagte er: Hoͤr an, meine Tochter, ich 
weiß guten Rath fuͤr alles. Waͤge mir das 
Gold zu, daß ichs dir getreulich aufbewah⸗ 
re; dann will ich einen Brief ſchreiben in 
waͤlſcher Sprache, der ſoll dahin lauten: 
dein Bruder, der vor Jahren in die Frem⸗ 
de gieng, ſey in der Venediger Dienſt 
nach Indien geſchifft und daſelbſt geſtor⸗ 
ben, und hab all fein Gut dir im Teftas 
ment vermacht, mit dem Beding, daß 
der Pfarrer des Kirchſpiels dich bevol hun; 
de, damit es dir allein und keinem andern 
zu Nutz komme. Ich begehre weder Lohn 
noch Dank von dir; nur gedenke, daß du 
der heiligen Kirche einen Dank ſchuldig 
biſt fuͤr den Segen, den dir der Himmel 
beſcheret hat, und gelob ein reiches Meß⸗ 
gewand in die Sakriſtey. Dieſer Rath 
behagte dem Weibe herrlich; ſie gelobte 
dem Pfarrer das Meßgewand; er wog in 
ihrem Beiſeyn das Gold gewiſſenhaft bis 
auf ein Quintlein aus, legt' es in den 
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Kirchenſchatz, und das Weib ſchied mit 
frohem und leichten Herzen von ihm. 


Ruͤbezahl war nicht minder Weiber— 


patron als der gutmuͤthige Parochus zu 


Kirsdorf, doch mit Unterſchied. Der Letz— 
tere verehrte das weibliche Geſchlecht uͤber— 
haupt, weil (wie er ſagte) die heilige 
Jungfrau dazu gehoͤre, ohne gegen ein— 
zelne Dirnen eine Voriiebe blicken zu laſ— 
ſen, weshalb das Laͤſterzuͤngige Geruͤcht 
ſeinen guten Ruf haͤtte verdaͤchtig machen 
koͤnnen; jener im Gegentheil haßte das 
ganze Geſchlecht um Eines Mädchens wil: 
len die ihn uͤberliſtet hatte, ob ihn gleich 
ſeine Launen zuweilen auf den milden Ton 
ſtimmten, ein einzelnes Weiblein in Schutz 
zu nehmen und ihr gefaͤllig zu ſeyn. So 
ſehr die wackere Doͤrferin mit ihren Ge— 
ſinnungen und Benehmen ſeine Gewogen— 
heit erworben hatte, ſo ungehalten war 
er auf den barſchen Steffen, trug groß 
Verlangen das biedre Weib an ihm 3 
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rächen, ihm einen Poſſen zu ſpielen, daß 


ihm Angſt und Weh dabei wuͤrde, und 


ihn dadurch ſo kirre zu machen, daß er 
der Frau unterthan wuͤrde, und ſie ihm 
nach Wunſche den Daumen aufs Auge 
halten koͤnne. Zu dieſem Behuf ſattelte 
er den raſchen Morgenwind, ſaß auf und 
galoppirte uͤber Berg und Thal, ſpionirte 
wie ein Ausreuter auf allen Landſtraßen 
und Kreuzwegen von Boͤhmen her, und 
wo er einen Wandrer erblickte der eine 
Buͤrde trug, war er hinter ihm her und 
forſchte mit dem Scharfblick eines Korb: 
beſchauers nach ſeiner Ladung. Zum Gluͤck 
führte fein Wanderer, der dieſe Straße 


zog, Glaaswaare, ſonſt hätte er für Scha⸗ 


den und Spott nicht ſorgen duͤrfen, ohne 
einen Erſatz zu hoffen, wenn er auch 
gleich der Mann nicht geweſen waͤre, den 
Ruͤbezahl ſuchte. 


Bei dieſen Anſtalten konnt' ihm der 
ſchwer beladene Steffen allerdings nicht 
f entge— 
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entaehen. Um Veſperzeit kam ein feiner 
friſcher Mann angeſchritten, mit einer gro— 
ßen Bürde auf dem Ruͤcken. Unter ſei⸗ 
nem ruͤſtigen ſichern Tritt ertoͤnte edesmal 
die Laſt die er trug. Der Laurer freute 
ſich, ſo bald er ihn in der Ferne witterte, 
daß ihm nun ſeine Beute gewiß war, und 
ruͤſtete ſich ſeinen Meiſterſtreich auszufuͤh— 
ren. Der keuchende Steffen hatte beinahe 
das Gebirge erſtiegen; nur die letzte An— 
hoͤhe war noch zu gewinnen, ſo giengs 
Bergab nach der Heimath zu, darum ſpu— 
tete er ſich den Gipfel zu erklimmen; aber 
der Berg war ſteil und die Laſt ſchwer. 
Er mußte mehr als einmal ruhen, fiüßte 
den knotigen Stab unter den Korb, um 
das druͤckende Gewicht deſſelben zu mins 
dern, und trocknete den Schweiß, der ihm 

in großen Tropfen vor der Stirne ſtund. 
eit Anſtrengung der letzten Kräfte er 
reicht' er endlich die Zinne des Berges, 
und ein ſchoͤner gerader Pfad führte zu 
deſſen Abhang. Mitten am Wege lag 
K 2 ein 
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ein abgeſaͤgter Fichtenbaum und der Ue⸗ 
berreſt des Stammes ſtand daneben, ker— 
zengerade und aufrecht, oben geebnet wie 
ein Tiſchblatt. Rings umher gruͤnete Tun: 
kagras, Schwallenzagel und Marienflachs. 
Dieſer Anblick war dem ermuͤdeten Laſt— 
träger fo anlockend, und zu einem Ruhe 
platz ſo bequem, daß er alsbald den 
ſchweren Korb auf den Klotz abſetzte, und 
ſich gegenuͤber im Schatten auf das wei— 
che Gras ſtreckte. Hier uͤberſann er wie 
viel reinen Gewinn ihm ſeine Waare dies⸗ 
mal einbringen wuͤrde, und fand nach ge— 
nauem Ueberſchlag, daß wenn er keinen 
Groſchen ins Haus verwendete, und die 
fleißige Hand ſeines Weibes fuͤr Nahrung 
und Kleider ſorgen ließe, er gerade ſo 
viel loͤſen wuͤrde, auf dem Markte zu 
Schmiedeberg ſich einen Eſel zu kaufen 
und zu befrachten. Der Gedanke, wie 
er in Zukunft dem Grauſchimmel die Laſt 
aufbuͤrden und gemaͤchlich nebenher gehen 
wuͤrde, war ihm zu der Zeit, wo ſeine 
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Schultern eben wund gedruͤckt waren, ſo 
herzerquickend, daß er ihm, wie es bei 
frohen Idealen ſehr natuͤrlich iſt, weiter 
nachhieng. Iſt einmal der Eſel da, dacht 
er, ſo ſoll mir bald ein Pferd draus wer⸗ 
den, und hab ich nun den Rappen im 
Stalle, ſo wird ſich auch ein Acker dazu 
finden, darauf ſein Haber wachſt. Aus 
einem Acker werden dann leicht zwei, aus 
zweien vier, mit der Zeit eine Hufe, und 
endlich ein Bauerngut, und dann ſoll Ilſe 
auch einen neuen Rock haben. 


Er war mit ſeinen Projekten beinahe 
ſo weit wie Herzog Michel oder das 
Milchmaͤdchen ), da tummelte Ruͤbezahl 
ſeinen Wirbelwind um den Holzſtock her⸗ 
um, und ſtuͤrzte mit einemmal den Glas⸗ 
korb herunter, daß der zerbrechliche Kram 
in tauſend Stuͤcken zerfiel. Das war ein 
Donnerſchlag in Steffens Herz! zugleich 

ver⸗ 
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vernahm er in der Ferne ein lautes Ges 
laͤchter, wenns anders nicht Taͤuſchung 
war, und das Echo den Laut der zer— 
ſchollenen Glaͤſer nur wieder zurüͤckgab. 
Er nahms fuͤr Schadenfreude, und weil 
ihm der unmaͤßige Windſtoß unnatürlich 
ſchien, auch da er recht zuſah, Klotz und 
Baum verſchwunden war, ſo rieth er leicht 
auf den Ungluͤcksſtifter. O! wehklagt er, 
Ruͤbezahl du Schadenfroh, was hab ich 
dir gethan, daß du mein Stuͤckchen Brod 
mir nimmſt, meinen ſauren Schweiß und 
Blut! Ach ich geſchlagner Mann auf Le— 
benszeit! Hierauf gerieth er in eine Art 
von Wuth, und ſtieß alle erdenkliche 
Schmaͤhreden gegen den Berggeiſt aus, 
um ihn zum Zorn zu reizen. Hallunke! 
rief er, komm und erwuͤrge mich, nach— 
dem du mir mein Alles auf der Welt ge⸗ 
nommen haſt! In der That war ihm 
auch das Leben in dem Augenblick nicht 
mehr werth als ein zerbrochnes Glas; 
Ruͤbezahl ließ indeſſen weiter nichts von 
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ſich ſehen noch hören. — Der verarmte 
Steffen mußte ſich entſchließen, wenn er 
nicht den ledigen Korb nach Hauſe tragen 
wollte, die Bruchſtuͤcken zuſammen zu le⸗ 
ſen, um auf der Glashuͤtte wenigſtens ein 
Paar Spitzglaͤſer zu Anfang eines neuen 
Gewerbes dafür einzutauſchen. Tiefſinnig 
wie ein Rheder, deſſen Schiff der gefraͤ— 
ßige Ocean mit Mann und Maus ver— 
ſchlungen hat, gieng er das Gebirg Hin 
ab, ſchlug ſich mit tauſend ſchwermuͤthigen 
Gedanken, machte zwiſchenein dennoch auch 
allerlei Spekulationen, wie er den Scha— 
den erſetzen und ſeinem Handel wieder 
aufhelfen koͤnne. Da fielen ihm die Zie⸗ 
gen ein, die ſeine Frau im a hatte; 
doch fie liebte fie ſchier wie ihre Kinder, 
und im Guten, wußt er, waren ſie ihr 
nicht abzugewinnen. Darum erdacht er 
dieſen Kniff, ſich ſeinen Verluſt gar nicht 
daheim merken zu laſſen, auch nicht bei 
Tage in feine Wohnung zuruͤckzukehren, 
ſondern um Mitternacht ſich ins Haus zu 
en ſeh⸗ 
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ſtehlen, die Ziegen nach Schmiedeberg auf 
den Markt zu treiben, und das daraus 
geloͤßte Geld zum Ankauf neuer Waare 
zu verwenden; bei ſeiner Zuruͤckkunft aber 
mit dem Weibe zu hadern und ſich baͤr— 
beißig zu ſtellen, als habe ſie durch Un— 
achtſamkeit das Vieh in ſeiner haken 
heit ſtehlen laſſen. „ 15 


Mit dieſem wohlerſonnenen Vorha— 
ben ſchlich der ungluͤckliche, Fragmenten⸗ 
ſammler nahe beim Dorfe in einen Buſch, 
und erwartete mit ſehnlichem Verlangen 
die Mitternachtsſtunde, um ſich ſelbſt zu 
beſtehlen. Mit dem Schlag, swölfe macht 
er ſich auf den Diebsweg, kletterte, uͤber 
die niedrige Hofthuͤr, oͤfnete fie von ins 
nen, und ſchlich mit Herzpochen zum Zie⸗ 
genſtalle; er hatte doch Scheu und Furcht 
vor ſeinem Weibe, auf einer unrechten 
That ſich erfinden zu laſſen. Wider Ge— 
wohnheit war der Stall unverſchloſſen, 
welches ihn Wunder nahm, obs ihn gleich 
freute: 
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freute: denn er fand in dieſer Fahrlaͤſſig⸗ 
keit einen Schein Rechtens fein, Vorneh⸗ 
men damit zu beſchoͤnigen. Aber im 
Stalle fand er alles oed und, wuͤſte; da 
war nichts was Leben und Odem hatte, 
weder Ziege noch Boͤcklein. Im erſten 
Schrecken vermeint er, es hab ihm, be: 
reits ein Diebskonſorte vorgegriffen, dem 
das Stehlen gelaͤufiger ſey als ihm; denn 
Ungluͤck kommt ſelten allein. Beſtuͤrzt 
ſank er auf die Streu und uͤberließ ſich, 
da ihm auch der letzte Verſuch, ſeinen 
Handel wieder in Gang zu bringen, miß⸗ 
lungen war, einer dumpfen Traurigkeit. 


Seitdem die geſchaͤftige Ilſe vom 
Pfaffen wieder zuruck war, hatte ſie mit 
frohem Muthe alles fleißig zugeſchickt, ih⸗ 
ren Mann mit einer guten Mahlzeit zu 
empfangen, wozu ſie den geiſtlichen Wei⸗ 
berfreund auch eingeladen hatte, welcher 
verhieß ein Kännlein Speiſewein mitzu⸗ 
bringen, um beim froͤhlichen Gelag dem 
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aufgemunterten Steffen von der reichen 
Erbſchaft des Weibes Bericht zu geben, 
und unter welcherlei Bedingungen er dar⸗ 
an Genuß und Antheil haben ſolle. Sie 
ſahe gegen Abendzeit fleißig zum Fenſter 
aus, ob Steffen kaͤme, lief aus Unge⸗ 
duld hinaus vors Dorf, blickte mit ihren 
ſchwarzen Augen gegen die Landſtraße hin, 
war bekuͤmmert warum er ſo lange weile, 


und da die Nacht hereinbrach, folgten 


ihe bange Sorgen und Ahndungen in 


die Bettkammer, ohne daß ſie ans Abend— 


brod gedachte. Lange kam ihr kein Schlaf 
in die ausgeweinten Augen, bis ſie gegen 
Morgen in einen unruhigen matten 
Schlummer fiel. Den armen Steffen 
quälten Verdruß und Langeweile im Zies 


genſtalle nicht minder; er war ſo nieder⸗ 


gedrückt und kleinlaut, daß er ſich nicht 
traute an die Thuͤr zu klopfen. Endlich 
kam er doch hervor, pochte ganz verzagt 
an, und rief mit wehmüthiger Stimme: 
Liebes Weib, erwache und thu auf dei⸗— 
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nem Manne! Sobald Ilſe ſeine Stimme 
vernahm, ſprang ſie flink vom Lager wie 
ein muntres Reh, lief an die Thuͤr und 
umhalſete ihren Mann mit Freuden; er 
aber erwiederte dieſe herzigen Liebkoſungen 
gar kalt und froſtig, ſetzte ſeinen Korb 
ab und warf ſich mißmuͤthig auf die Hoͤll⸗ 
bank. Wie das fröhliche Weib das Jam— 
merbild ſah, giengs ihr ans Herz. Was 
plagt dich, lieber Mann, ſprach fie be> 
ſtuͤrzt, was haſt du? Er antwortete nur 
durch Stoͤhnen und Seufzen; dennoch 
fragte ſie ihm bald die Urfach ſeines Kum⸗ 
mers ab, und weil ihm das Herz zu voll 
war, konnt er fein erlittenes Ungluͤck dem 
trauten Weibe nicht laͤnger verhehlen. Da 
ſie vernahm daß Ruͤbezahl den Schaber— 
nack verübt hatte, errieth ſie leicht die 
wohlthaͤtige Abſicht des Geiſtes, und konn— 
te ſich des Lachens nicht erwehren, wel— 
ches Steffen ihr bei muthigerer Gemürhe: 
faffung übel würde gelohnet haben. Jetzt 
ahndete er den ſcheinbaren Leichtfinn nicht 
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weiter und fragte nur aͤngſtlich nach dem 
Ziegenvieh. Das reizte noch mehr des 
Weibes Zwerchfell, da ſie merkte, daß 
der Hausvogt ſchon allenthalben umher 
ſpionirt hatte. Was kuͤmmert dich mein 
Vieh? ſprach ſie, haſt du doch noch nicht 
nach den Kindern gefragt; das Vieh iſt 
wohl aufgehoben draußen auf der Weide. 
Laß dich auch den Tück von Ruͤbezahl 
nicht anfechten, und graͤme dich nicht, wer 
weiß wo er oder ein anderer uns reichen Er— 
ſatz dafür giebt. Da kannſt du lange wars 
ten, ſprach der Hoffnungsloſe. Ey nun, ver⸗ 
ſetzte das Weib, unverhofft kommt oft. Sey 
unverzagt, Steffen, haſt du gleich keine Glaͤ⸗ 
ſer und ich keine Ziegen mehr: ſo haben 
wir doch vier geſunde Kinder und vier geſun— 
de Arme, ſie und uns zu naͤhren, das iſt 
unſer ganzer Reichthum. Ach, daß es 5 
Gott erbarme! rief der bedraͤngte Mann, 
ſind die Ziegen fort, ſo trag die vier 
Baͤlge nur gleich ins Waſſer, naͤhren kann 
ich ſie nicht. Nun ſo kann Ichs, ſprach Ilſe. 
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Bei diefen Worten trat der freund⸗ 
liche Pfaff herein, hatte vor der Thuͤr 
ſchon die ganze Unterredung abgelauſcht, 
nahm das Wort, hielt Steffen eine lange 
Predigt uͤber den Text, daß der Geiz ei⸗ 
ne Wurzel alles Uebels ſey; und nachdem 
er ihm das Geſetz genugſam geſchaͤrft hat— 
te, verkuͤndigt er ihm nun auch das Evan— 
gelium von der reichen Erbſchaft des Wei— 
bes, zog den waͤlſchen Brief heraus und 
verdolmetſcht ihm daraus, daß der zeitige 
Parochus in Kirsdorf zum Vollſtrecker des 
Teſtaments beſtellt ſey, und die Verlaſ— 
ſenſchaft des abgeſchiedenen Schwagers zu 
ſicherer Hand bereits empfangen habe. 


Steffen ſtand da wie ein ſtummer 
Oelgoͤtz, konnte nichts als ſich dann und 
wann verneigen, wenn bei Erwähnung der 
durchlauchten Republik Venedig, der Pfaff 
ehrerbietig ans Kaͤpplein griff. Nachdem 
er wieder zu mehrerer Beſonnenheit ge⸗ 
langt war, fiel er dem trauten Weibe in 
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die Arme, und that ihr die zwote Liebes: 


erklaͤrung in ſeinem Leben, ſo warm als 


die erſte, und, ob ſie wohl jetzt aus an— 
dern Beweggruͤnden abſtammte, ſo nahm 
ſie Ilſe doch fuͤr gut auf. Steffen wur⸗ 
de von nun an der ſchmeidigſte gefaͤlligſte 
Ehemann, ein liebevoller Vater ſeiner 
Kinder, und dabei ein fleißiger ordentli— 
cher Wirth, denn Muͤßiggang war nicht 
ſeine Sache. 


Der redliche Pfaff verwandelte nach 
und nach das Gold in klingende Muͤnze, 
und kaufte davon ein großes Bauerngut, 
worauf Steffen und Ilſe wirthſchafteten 
ihr Lebenlang. Den Ueberſchuß lieh er 
auf Zins aus, und verwaltete das Ka: 
pital ſeiner Curandin ſo gewiſſenhaft als 
den Kirchenſchatz, nahm keinen andern 
Lohn dafuͤr als ein Meßgewand, das 
Ilſe ſo praͤchtig machen ließ, daß kein 
Erzbiſchof ſich deſſelben haͤtte ſchaͤmen 
dürfen. 

Die 
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Die zaͤrtliche treue Mutter erlebte 
noch im Alter große Freude an ihren Kin— 
dern, und Ruͤbezahls Guͤnſtling wurde 
gar ein wackrer Mann, diente im Heer 
des Kaiſers lange Zeit unter Wallenſtein 
im dreißigjaͤhrigen Kriege, und war ein 
ſo beruͤhmter Partheigaͤnger als Stal— 

bantſch. . 


*) Ein bekannter ſchwediſcher Offizier, 
gleichfalls aus dent dreißigjährigen 
Kriege. 
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Fuͤnfte Legende. 


Seitdem Mutter Ilſe von dem Gnomen 
ſo herrlich war dotirt worden, ließ er 
lange Zeit nichts wieder von ſich hoͤren. 
Zwar trug ſich das Volk mit allerlei Wun⸗ 
dergeſchichten, welche die Phantaſie der 
Hausmuͤtter in geſelligen Winterabenden fo 
lang und fein ausſpann als den Faden 
am Rocken; es war aber eitel Fabelei zur 
Kurzweil ausgedacht. Wies immer hun⸗ 
dert Narren und Tollhaͤußler gegen einen 
Beſeſſenen, hundert Fanatiker gegen einen 
Inſpirirten, hundert Traͤumer gegen einen 
Geiſterſeher geben ſoll; ſo gabs auch im 
Rieſengebirge von jeher hundert luͤgenhaf— 
te Volksſagen vom Ruͤbezahl, gegen eine 
authentiſche Geſchichte. Der Graͤfin Ce— 
cilie, Voltairens Zeitgenoſſin und Schüle: 
rin, war noch in unſern Tagen die letzte 
Entrevuͤe mit dem Gnomen aufbehalten, 
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bevor er feine jüngfte Hinabfahrt in die 
Unterwelt antrat. 

Diefe Dame, mit all den Gichtern 
und vornehmen Gebrechen beladen, welche 
die galliſche Kuͤche und Sitte den verzaͤr⸗ 
telten Toͤchtern Teuts zur Ausbeute giebt, 
machte nebſt zwei geſunden bluͤhenden 
Toͤchtern die Reiſe ins Carlsbad. Die 
Mutter verlangte ſo ſehr nach der Bade— 
kur und die Fraͤuleins nach der Badege— 
ſellſchaft, nach den Baͤllen, Serenaden, 
und den uͤbrigen Luſtbarkeiten des Bades, 
daß ſie ſonder Raſt Tag und Nacht reiß— 
ten. Es traf ſich, daß ſie gerade mit 
Sonnenuntergang ins Rieſengebuͤrge ge— 
langten. Es war ein ſchoͤner warmer 
Sommerabend, kein Luͤftchen regte ſich. 
Der naͤchtliche Himmel war mit funkeln⸗ 
den Sternen befäctz die goldne Monds— 
ſichel „deren milchfarbenes Licht die ſchwar⸗ 
zen Waldſchatten der hohen Fichten mils 
derte; und die beweglichen Funken unzaͤh⸗ 
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licher leuchtenden Inſekten, die in den 
Gebuͤſchen ſcherzten, gaben die Beleuch— 
tung zu einer der ſchoͤnſten Naturſcenen, 
wiewohl die Reiſegeſellſchaft wenig davon 
wahrnahm; denn Mama war, da es ge— 
machſam Bergan gieng, von der ſchau— 
kelnden Bewegung des Wagens in ſanften 
Schlummer gewiegt worden, und die 
Toͤchter nebſt der Zofe hatten ſich jede in 
ein Eckgen gedruͤckt und ſchlummerten 
gleichfalls. Nur dem wachſamen Johann 
kam auf der hohen Warte des Kutſchbok⸗ 
kes kein Schlaf in die Augen; alle Ge 
ſchichten von Ruͤbezahl, die er vor Zeiten 
ſo inbruͤnſtig angehoͤret hatte, kamen ihm 
jetzt auf dem Tummelplatz dieſer Aben⸗ 
theuer wieder in den Sinn, und er haͤtte 
wohl gewuͤnſcht nie etwas davon gehört 
zu haben. Ach wie ſehnt' er ſich nach 
dem ſichern Breßlau zuruͤck, wohin ſich 
nicht leicht ein Geſpenſte wagt! Er ſahe 
ſchüchtern auf alle Seiten umher, und 
durchlief mit den Augen oft alle zwei 
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und dreißig Regionen der Windrofe in 
weniger als einer Minute, und wenn er 
etwas anſichtig wurde, das ihm bedenk— 
lich ſchien, lief ihm ein kalter Schauer 
den Ruͤcken herunter, und die Haare ſtie— 
gen ihm zu Berge. Zuweilen ließ er ſei— 
ne Beſorgniſſe dem Schwager Poſtillion 
merken, und forſchte mit Fleiß von ihm, 
obs auch geheuer ſey im Gebuͤrge. Wie— 
wohl ihm dieſer nun die heile Haut durch 
einen kraͤftigen Fuhrmannsſchwur aſſekurir⸗ 
te, bangte ihm doch das Herz unablaͤſſig. 


Nach einer langen Pauſe der Unter— 
redung, hielt der Poſtkutſcher die Pferde 
an, murmelte etwas zwiſchen den Zaͤhnen 
und fuhr weiter, hielt nochmals an und 
wechſelte ſo verſchiedentlich. Johann, der 
ſeine Augen feſt geſchloſſen hatte, ahndete 
aus dieſem Kutſchermanoͤvre nichts gutes, 
blickte ſchuͤchtern auf, und ſah mit Ent— 
ſetzen in der Weite eines Steinwurfs vor 
dem Wagen, eine pechrabenſchwarze Ge— 

Y.3 | ſtalt 


164 


ſtalt daher wandeln, von uͤbermenſchlicher 
Groͤße, mit einem weißen ſpaniſchen 
Halskragen angethan, und das bedenklich— 
ſte bei der Sache war, daß der Schwarz 
mantel keinen Kopf hatte. Hielt der 
Wagen, ſo ſtund der Wandrer, und regte 
Wipprecht die Pferde an, ſo ging er auch 
förder. Schwager, ſiehſt du was? rief 
der zaghafte Tropf vom hohen Kutſchbock 
herab mit berganſtehendem Haar. Frei- 
lich ſeh ich was, antwortete dieſer ganz 
kleinlaut; aber ſchweig nur, daß wirs 
nicht irren. Johann waffnete ſich mit ab 
len Stoßgebetlein die er wußte, das Be— 
nedicite und Gratias mit eingeſchloſſen, 
ſchwitzte dabei vor Angſt kalten Todes⸗ 
ſchweiß. Und wie ein Blitzſcheuer, wenns 
in der Nacht wetterleuchtet, und der Don: 
ner noch in der Ferne rollt, ſchon das 
ganze Haus rege macht, um ſich durch 
die Geſelligkeit vor der gefuͤrchteten Ge— 
fahr zu ſichern: ſo ſuchte aus dem naͤmli⸗ 
chen Inſtinkt der verzagte Diener Troſt 
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und Schutz bei ſeiner ſchlummernden 
Herrſchaft und klopfte haſtig ans Fenſter⸗ 
glas. Die erwachende Graͤfin, unwillig 
daß fie aus ihrem ſanften Schlummer ge 
ſtoͤhret wurde, fragte, was giebts? Ihr 
Gnaden ſchaun ſie einmal aus, rief Jo— 
hann mit zagender Stimme, dort geht 
ein Mann ohne Kopf. Dummkopf der 
du biſt: antwortete die Gräfin, was 
träumt deine Pöbelphantafie für Fratzen! 
Und wenn dem fo wäre, fuhr ſie ſcherz— 
haft fort, fo iſt ja ein Mann ohne Kopf 
keine Seltenheit, es giebt deren in Breß— 
lau und außerhalb genug. Die Fraͤuleins 
konnten indeſſen den Witz der gnaͤdigen 
Mama diesmal nicht ſchmecken; ihr Herz 
war beklommen vor Schrecken, fie ſchmieg— 
ten ſich ſchuͤchtern an die Mutter an, beb⸗ 
ten und jammerten: ach das iſt Ruͤbezahl 
der Bergmoͤnch! Die Dame aber, die von 
der Geiſterwelt eine ganz andere Theorie 
hatte, als die Toͤchter, und keine Geiſter 
glaubte als Schoͤngeiſter und ſtarke Geiſter, 
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firafte die Fräulein dieſer pfahlbuͤrgeriſchen 
Vorurtheile halber, bewies daß alle Geſpen⸗ 
ſter und Spukgeſchichten, Ausgeburten ei- 
ner kranken Einbildungskraft waͤren, und 
erklaͤrte die Geiſtererſcheinungen ſammt und 
ſonders aus natuͤrlichen Urſachen. 

Ihre Suade war eben im vollen Gan⸗ 
ge, als der Schwarzmantel, der auf einige 
Augenblicke dem Geſpenſterſpaͤher aus den 
Augen geſchwunden war, wieder aus dem 
Buſch hervor an den Weg trat. Da war 
nun deutlich wahrzunehmen, daß Johann 
falſch geſehen hatte: der Wandersman hat: 
te allerdings einen Kopf, nur daß er ihn 
nicht wie gewöhnlich zwiſchen den Schul— 
tern, ſondern wie einen Schoshund im 
Arme trug. Dieſes Schreckbild in der 
Weite von drei Schritten, erregte inner— 
halb und außerhalb des Wagens groß 
Entſetzen. Die holden Fraͤulein und die 
Zofe, welche ſonſt nicht gewohnt war mit 
einzureden, wenn ihre junge Herrſchaft 
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das Wort führte, thaten aus einem 
Munde einen lauten Schrey, lieſſen den 
ſeidenen Vorhang herabrollen, um nichts 
zu ſehen, und verbargen ihr Angeſicht 
wie der Vogel Strauß, wenn er dem Jaͤ⸗ 
ger nicht mehr entrinnen kann. Mama 
ſchlug mit ſtummen Schrecken die Haͤnde 
zuſammen, und ihre unphiloſophiſche Ge— 
behrdung ließ vermuthen, daß ſie insge— 
heim die Palinodie ihrer zuverſichtlichen 
Behauptungen gegen die Geſpenſter an— 
ſtimmte. Johann, auf den der furchtba— 
re Schwarzmantel ein beſonderes Abſehen 
gerichtet zu haben ſchien, erhob in der 
Angſt ſeines Herzens das gewoͤhnliche 
Feldgeſchrey, womit die Geſpenſter begrüs 
ßet zu werden pflegen: alle guten Geis 
ſter —; doch eh er ausgeredt hatte, 
ſchleuderte ihm das Ungethuͤm den abge⸗ 
hauenen Kopf gegen die Stirn, daß er 
uͤberzwerch von der Zinne des Polſters 
uͤber dem Ringnagel herabſtuͤrzte; in dem 
naͤmlichen Augenblicke lag auch der Poſt— 
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kutſcher durch einen kraͤftigen Keulenſchlag 
zu Boden geſtreckt, und das Phantom 
keuchte aus hohler Bruſt in dumpfen Ton 
dieſe Worte aus: nimm das von Ruͤbe⸗ 
zahl dem Bannwart ) des Geluͤrges, 
daß du ihm ins Gehege fuhrſt! verfallen 
iſt mir Schiff, Geſchirr und Ladung. 
Hierauf ſchwang ſich das Geſpenſt auf 
den Sattel, trieb die Pferde an, und 

fuhr Berg ab Berg an, uͤber Stock und 
Stein, daß vor dem Raſſeln der Raͤder 
und dem Schnauben der Roſſe von dem 
Angſtgeſchrei der Damen nichts hoͤrbar 
war. 


Urploͤtzlich vermehrte ſich die Geſell— 
ſchaft um eine Perſon; ein Reuter trabte 
ganz unbefangen neben dem Fuhrmann 
vorbei, und ſchien es gar nicht zu bemer⸗ 
ken, daß dieſem der Kopf fehle; ritt vor 

dem 
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dem Wagen her als wenn er dazu gedun⸗ 
gen waͤre. Dem Schwarzmantel ſchien 
dieſe Geſellſchaft eben nicht zu behagen, 
er lenkte nach einer andern Direktion um; 
der Reuter that daſſelbe, und ſo oft auch 
jener aus dem Wege bog, ſo konnt er den 
läftigen Geleitsmann nicht loß werden, 
der wie zum Wagen gebannt war. Das 

nahm dem Fuhrmann groß Wunder, ab— 
ſonderlich da er deutlich wahrnahm, daß 
der Schimmel des Reiſigen einen Fuß zu 
wenig hatte, obgleich der dreibeinige Ro⸗ 
ſinante uͤbrigens ganz ſchulgerecht traver— 
ſirte. Dabei wurde dem ſchwarzen Kon— 
dukteur auf dem Sattelgaule nicht wohl 
zu Muthe, und er fuͤrchtete ſeine Ruͤbe⸗ | 
zahlsrolle dürfte bald ausgeſpielt ſeyn, da 

der wahre Ruͤbezahl ſich ins Spiel zu mi: 
ſchen ſchien. 


Nach Verlauf einiger Zeit drehete 
ſich der Reuter, daß er dicht neben dem 
Fuhrmann kam, und frug ihn ganz trau⸗ 
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lich: Landsmann ohne Kopf wo geht die 
Reiſe hin? Wo wirds hingehen, antwor⸗ 
tete das Kutſchergeſpenſt mit furchtſamen 
Trutz, wie ihr ſeht der Naſe nach. 
Wohl! ſprach der Reuter, laß ſehn, Ge 
ſell wo du die Naſe haſt! Drauf fiel er 
den Pferden in den Zuͤgel, packte den 
Schwarzmantel beim Leibe und warf ihn 
fo kraͤftig zur Erde, daß ihm alle Glie⸗ 
der droͤhnten; denn das Geſpenſt hatte 
Fleiſch und Bein, wie ſie ordentlicherweiſe 
zu haben pflegen. Behend war der Ta— 
varro demaskirt, da kam ein wohlpro— 
portionirter Krauskopf zum Vorſchein, der 
geſtaltet war wie ein gewoͤhnlicher Menſch. 
Weil ſich nun der Schalk entdeckt ſah und 
die ſchwere Hand feines Gegners fürchtes 
te, auch nicht zweifelte der Reiſige ſey 
der leibhafte Ruͤbezahl, den er nachzuaͤf⸗ 
fen ſich unterfangen hatte, ergab er ſich 
auf Diskretion und bat flehentlich um 
ſein Leben. Geſtrenger Gebuͤrgherr, 
ſprach er, habt Erbarmen mit einem Un⸗ 
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gluͤcklichen, der die Fußtritte des Schick⸗ 
ſals von Jugend auf erfahren hat; der 
nie ſeyn durfte was er wollte; der jeder— 
zeit aus dem Charakter mit Gewalt her— 
ausgeſtoßen wurde, in den er ſich mit 

tühe hinein ſtudirt hatte, und nachdem 
ſeine Exiſtenz unter den Menſchen vernich— 
tet iſt, auch nicht einmal Geſpenſt ſeyn 
darf. 


r 


Dieſe Anrede war ein Wort geredt 
zu ſeiner Zeit. Der Gnom war gegen 
ſeinen Rival ſo ergrimmt, als weiland 
König Philipp gegen den Pſeudo-Seba— 
ſtian; oder der Zaar Boris gegen den 
Moͤnch Griska, der den falſchen Deme— 
trius ſpielte, und wuͤrde nach Maßgabe 
der oftbelobten Hirſchberger Juſtizpflege, 
augenblicklich mit ſtraͤcklicher Execution ge— 
gen den Wicht verfahren ſeyn und ihn er— 
droſſelt haben, wenn nicht ſeine Neugier— 
de waͤr rege gemacht worden, die Schick— 
ſale des Abentheurers zu vernehmen. Sitz 
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auf ’&efell) ſprach er, und thu was dir 
geheißen wird. Drauf zog er vorerſt dem 
Schimmel den vierten Fuß zwiſchen den 
Rippen hervor, trat an den Schlag, oͤf— 
nete ſolchen und wollte die , 
N ſalutiren. 


Aber drinnen wars ſtill wie in einer 
Todtengruft; das übermäßige Schrecken 
hatte das weibliche Nervenſyſtem ſo ge⸗ 
waltſam erſchuͤttert, daß alle Lebensgeiſter 
aus den aͤußern Werkzeugen der Empfin⸗ 
dung hinter das Schutzgatter der Herzkam— 
mern ſich gefluͤchtet hatten; alles was in⸗ 
nerhalb des Wagens Leben und Odem 
hatte, von der gnaͤdigen Frau bis auf 
die Zofe, lag in ohnmaͤchtigem Hinbruͤten. 
Der Reiſige wußte indeſſen bald Rath zu 
ſchaffen; er ſchoͤpfte aus dem vorüͤberrie— 
ſelnden Baͤchlein einer friſchen Bergqquelle 
ſeinen Hut voll Waſſer, ſprengte den ev» 
ſtorbenen Damen davon ins Geſichte, 
hielt ihnen das Riechglas vor, rieb ihnen 
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von der flüchtigen Eſſenz in die Schläfe 
und brachte ſie wieder ins Leben. Sie 
ſchlugen eine nach der andern die Augen 
auf, und erblickten einen wohlgeſtalteten 
kann von unverdaͤchtigem Anſehen, der 
durch ſeine Dienſtbefliſſenheit ſich bald Zu— 
trauen erwarb. Es thut mir leid meine 
Damen, redete er ſie an, daß Sie in 
meinem Gerichtsbezirk von einem verlarv— 
ten Boͤſewicht ſind inſultiert worden, der 
ohne Zweifel die Abſicht hatte, Sie zu 
beſtehlen; aber Sie ſind in Sicherheit, 
ich bin der Oberſte von Rieſenthal. Er⸗ 
lauben Sie, daß ich Sie zu meiner Woh— 
nung geleite, die nicht fern iſt. Dieſe 
Einladung kam der Graͤfin ſehr gelegen, 
fie nahm ſolche mit Freuden an; der Kraus: 
kopf bekam Befehl fortzufahren, und ge— 
horchte mit zagender Bereitwilligkeit. Um 
den Damen Zeit zu laſſen, ſich von ihrem 
Schrecken zu erholen, geſellete ſich der Kar 
valier wieder zum Fuhrmann, hieß ihn 
bald rechts bald links wenden, und dieſer 
bemerk⸗ 
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bemerkte ganz eigentlich, daß der Ritter 
zuweilen eine von den herumſchwirrenden 
Fledermaͤußen zu ſich berief und ihr gehei⸗ 
me Ordre ertheilte, welches ui Grauſen 
noch vermehrte. 5 


In Zeit von einer Stunde blinkte in 
der Ferne ein Lichtlein, daraus wurden 
zwei und endlich vier; es kamen vier Jaͤ— 
ger herangeſprengt mit brennenden Wind- 
lichtern, die ihren Herrn, wie ſie ſagten, 
aͤngſtlich geſucht hatten, und erfreut ſchienen 
ihn zu finden. Die Graͤfin war nun wie⸗ 
der in vollem Gleichgewichte, und da ſie 
ſich außer Gefahr ſah, dachte ſie an den 
ehrlichen Johann und war um ſein Schick⸗ 
ſal bekuͤmmert. Sie eroͤffnete ihrem Schuß: 
patron dieſes Anliegen, der alsbald zwei 
von den Ja⸗ͤgern fortſchickte, die beiden 
Ungluͤckskameraden aufzuſuchen, und ihnen 
benoͤthigten Beiſtand zu leiſten. Bald 
darauf rollte der Wagen durchs duͤſtre 
Burgthor in einen geraumen Vorhof hin— 
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ein und hielt vor einem herrlichen Palaſt, 
der durchaus erleuchtet war; der Kavalier 
bot der Graͤfin den Arm, und fuͤhrte ſie in 
die Prachtgemächer feines Hauſes in eine 
große Geſellſchaft ein, die daſelbſt verſam— 
melt war. Die Fraͤulein befanden ſich in 
keiner geringen Verlegenheit, daß ſie in 
Reiſekleidern in einen fo illuͤſtern Zirkel tra⸗ 
ten, ohne vorher ihre Toilette ee zu 
haben. 


Nach den erſten Hoͤflichkeitsbezeugun⸗ 
gen gruppirte ſich die Aſſamblee wieder in 
verſchiedetze kleine Zirkel, einige ſetzten ſich 
zum Spiel, andere unterhielten ſich durch 
Geſpraͤche. Das Abentheuer wurde viel 
beredet, und wie es bei Erzaͤhlung uͤber— 
ſtandener Gefahren gewoͤhnlich der Fall iſt, 
zu einer kleinen Epopee ausgebildet, in 
welcher Mama ſich gern die Rolle der Hel— 
din zugetheilt hätte, wenn ſich das Riech—⸗ 
flaͤſchgen des huͤlfreichen Ritters hatte weg: 
raͤſonniren laſſen. Bald darauf fuͤhrte der 
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aufmerkſame Wirth einen Mann ein, der 
recht wie gerufen kam; es war ein Arzt, 
der nach dem Geſundheitszuſtande der Graͤ⸗ 
fin und ihrer ſchoͤnen Toͤchter forſchte, den 
Puls pruͤfte, und mit bedeutender Miene 
mancherlei bedenkliche Symptomen ahndete. 
Ob ſich die Dame nach Beſchaffenheit ihrer 
Umſtaͤnde gleich fo wohl befand als jemals: 
ſo machte ihr doch die angedrohete Gefahr 
für das Leben bange; denn aller Leibesbe: 
ſchwerden ungeachtet, war ihr der gebrech⸗ 
liche Körper. noch fo lieb wie ein langge— 
wohntes Kleid, das man nicht gern ent⸗ 
behrt, ob es gleich abgetragen iſt. Auf 
Verordnung des Arztes verſchluckte ſie ſtarke 
Doſen temperirender Pulver und Tropfen, 
und die geſunden Toͤchter mußten wider 
Willen und Dank dem Beiſpiel der beſorg⸗ 
ten Mutter gleichfalls folgen. 


Allzunachgiebige Patienten machen 
ſtrenge Aerzte: der blutſuͤchtige Theophraſt 
beſtund nun ſogar auf einer Aderlaſſe, zog 
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in Ermanglung feines Handlangers des 
Wundarztes die rothe Binde hervor, und 
die Gräfin bequemte ſich zu dem ange— 
- rühmten Praͤſervativ gegen alle ſchaͤdliche 
Wirkungen des Schreckens unweigerlich; 
ſie wuͤrde nicht widerſprochen haben, wenn 
ſeine Forderungen für die Geſundheitspfle— 
ge bis zum Klyſtir geſtiegen waͤren. Zum 
Gluͤck kam er nicht auf den Einfall dieſes 
heroiſche Mittel zu verordnen, welches die 
ſchamhaften Fraͤulein zur Verzweiflung 
wuͤrde gebracht haben; denn nur mit 
Muͤhe vermocht es die Ueberredungskunſt 


des Arztes und die mütterliche Autorität 


über fie, daß fie die Furcht vor dem ſtaͤh⸗ 
lernen Zahn des Schneppers uͤberwanden 
und den Fuß ins Waſſer ſetzten. Die 
verſchleimte Lymphe der Mutter und der 
purpurfarbene Balſam der Geſundheit aus 
den Adern der Toͤchter rieſelte nun ohne 
Verzug in das ſilberne Becken. Zuletzt 
kam auch die Kammerjungfer noch an den 
Reihen; ob fie gleich hochbetheuerte ſie 
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ſey fo blutſcheu, daß die kleinſte Verwun⸗ 
dung von einer Naͤhnadel ihr Schwindel 
und Ohnmachten zu erregen pflege, ſo 
kehrte ſich der unerbittliche Arzt doch an 
kein Proteſtiren, entſtrumpfte den Fuß des 
niedlichen Maͤdchens ohne Barmherzigkeit, 
und bediente fie fo. kunſtmäßig und forg: 
fältig als ihre Herrſchaft. 


Dieſe chirurgiſche Operation war kaum 
vollendet, ſo begab man ſich zur Tafel in 
den Speiſeſaal, wo ein koͤnigliches Mahl 
aufgetiſcht wurde. Die Schenktiſche wa⸗ 
ren bis an den Karnies des Deckengewoͤl⸗ 
bes mit Silberwerk aufgeputzt; es prang⸗ 
ten da goldene und uͤberguͤldete Pokale, 
und giganteske Willkommen nebſt den da 
zu gehörigen Kredenzſchaalen von getriebe— 
ner Arbeit. Eine herrliche Symphonie 
tönte aus den Nebenzimmern und floͤtete 
den leckerhaften Schmauß und die feinen 
Weine den Gaͤſten lieblich hinunter. Nach 
dem Abhub der Schuͤſſeln ordnete der 
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Speiſemeiſter das bunte Deffert, das aus 
Bergen und Felſen von gefaͤrbtem Zucker 
und Gummi Tragant beſtund. Der taͤn— 
delhafte Zuckerbeckerwitz, der den Gaumen 
und das Auge immer leichter zu befriedi— 
gen weiß als den Verſtand, hatte das 
ganze Abenteuer der Graͤfin in kindiſchen 
Wachsfiguren, wie fie oft auf den Tafeln 
der Großen zu paradieren pflegen, darauf 
abgebildet. Die Graͤfin unterließ nicht 
das alles in der Stille bei ſich bewun— 
dernd zu beherzigen. Sie wendete ſich 
an ihren bebaͤnderten Stuhlnachbar, ſeiner 
Angabe nach einen Boͤhmiſchen Grafen, 
fragte neugierig was fuͤr ein Gallatag hier 
gefeiert werde, und erhielt zur Antwort, 
daß nichts außerordentliches vorgehe, es 
ſey nur eine freundſchaftliche Collation gu— 
ter Bekannten, die hier zufaͤlligerweiſe zus 
ſammen traͤfen. Es nahm ſie Wunder, 
von dem wohlhabenden gaſtfreien Oberſten 
von Rieſenthal weder in noch außerhalb 
Breßlau nie ein Wort gehoͤrt zu haben, 
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und fo ämfig fie auch die genenlogifchen 
Geſchlechtstafeln durchlief, wovon ihr Ge⸗ 
daͤchtniß einen reichen Vorrath aufbewahr⸗ 
te, konnte ſie doch dieſen Namen darun⸗ 
ter nicht ausfindig machen. Sie gedachte 
das von dem Wirthe ſelbſt zu erforſchen, 
wovon ſie Aufſchluß und Belehrung be— 
gehrte; aber dieſer wußte ihr ſo geſchickt 
auszuweichen, daß ſie nie mit ihm zum 
Zwecke kam. Gefliſſentlich riß er den ge— 
nealogiſchen Faden ab, und zog die Uns 
terredung in die luftigen Regionen des 
Geiſterreichs hinuͤber; und in einer Ge— 
ſellſchaft, die ſich auf den Ton der Vademe⸗ 
kumsgeſchichtchen und Geiſterſeherei ſtimmt, 
wirds ſelten bald Feierabend, wenigſtens 
gebrichts in dieſen Faͤchern nie an Wort⸗ 
Haltern und horchſamen Zuhörern. 


Ein wohlgenaͤhrter Domherr wußte 
viel wunderſame Geſchichten vom Ruͤbe⸗ 
zahl zu erzählen; man ſtritt für und wider 
die Wahrheit derſelben; die Graͤfin, die 
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recht in ihrem Elemente war, wenn fie 
den Lehrton anſtimmen und gegen Vorur— 
theile zu Felde ziehen konnte, ſetzte ſich 
an die Spitze der philoſophiſchen Parthei, 
und trieb einen gelaͤhmten Finanzrath, an 
dem nichts gelenkes war als die Zunge, 
und der ſich zu Ruͤbezahls rechtlichem An— 
wald aufwarf, durch ihre Starkgeiſterei 
ſehr in die Enge. Meine eigene Geſchich— 
te, fuͤgte ſie zum Beſchluſſe noch hinzu, 
iſt ein augenſcheinlicher Beweis, daß alles 
was man von dem berufenen Berggeiſte 
ſagt, leere Traͤume ſind. Wenn er hier 
im Gebirge ſein Weſen haͤtte, und die 
edlen Eigenſchaften beſaͤße, die ihm Fabler 


und muͤſſige Koͤpfe zueignen: ſo wuͤrde er 


einem Schurken nicht geſtattet haben, ſol— 
chen Unfug auf ſeine Rechnung mit uns 
zu treiben. Aber das armſelige Unding 
von Geiſt konnte ſeine Ehre nicht retten, 
und ohne den edelmuͤthigen Beiſtand des 
Herrn von Rieſenthal haͤtte der freche 


Bube ſein Spiel mit uns ſo weit treiben 
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koͤnnen, als er Luft hatte. — Der Herr 
vom Hauſe hatte an dieſen philoſophiſchen 
Debatten bisher wenig Antheil genommen; 
jetzt aber miſcht er ſich mit ins Geſpraͤche 
und nahm das Wort: Sie haben die Gei— 
ſterwelt völlig entvoͤlkert, gnaͤdige Frau, 
die ganze Schoͤpfung der Einbildungskraft 
iſt durch ihre Belehrung wie ein leichter 
Nebel vor unſern Augen dahin geſchwun— 
den. Sie haben auch das Nichtſeyn des 
alten Bewohners dieſer Gegenden mit gu⸗ 
ten Gruͤnden allgenugſam bewaͤhrt, und 
fein rechtlicher Beiſtand, unſer Finanz⸗ 
rath, iſt verſtummet. Dennoch, duͤnkt 
mich, ließen ſich gegen ihren letzten Be— 
weis noch einige Einwuͤrfe machen. Wie, 
wenn der fabelhafte Gebirggeiſt bei ihrer 
Befreiung aus der Hand des verlarvten 
Raͤubers dennoch mit im Spiel geweſen 
waͤre? Wie, wenn dem Freund Nachbar 
beliebt haͤtte, meine Geſtalt anzunehmen, 
um Sie unter dieſer unverdaͤchtigen Maske 
in Sicherheit zu bringen? und wenn ich 
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Ihnen ſagte, daß ich von dieſer Geſell— 
ſchaft, als Wirth vom Hauſe, mich nicht 
einen Fußbreit entfernet habe? Daß Sie 
durch einen Unbekannten in meine Woh— 
nung ſind eingefuͤhret worden, der nicht 
mehr vorhanden iſt? Sonach waͤrs doch 
moͤglich, daß der Nachbar Berggeiſt ſeine 
Ehre gerettet haͤtte, und daraus wuͤrde 
folgen, daß er nicht ganz das Unding 
waͤre, wofuͤr Sie ihn halten. 


Dieſe Rede brachte die Graͤfin eini— 
germaßen aus der Faſſung, und die ſchoͤ— 
nen Fraͤulein legten vor Erſtaunen die Ga— 
bel aus der Hand, und ſahen dem Tiſch— 
wirth ſtarr ins Angeſicht, um ihm aus 
den Augen zu leſen, ob das im Scherz 
geſagt oder Ernſt ſey. Die nähere Eroͤr— 
terung dieſes Problems unterbrach die An— 
kunft des wieder aufgefundenen Bedienten 
und des Poſtkutſchers. Der Letztere fuͤhl— 
te eben die Wonne bei Erblickung ſeiner 
vier Rappen im Stalle, die der Erſtere 
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empfand, als er frohlockend ins Tafelge⸗ 
mach eintrat, und daſelbſt ſeine Herrſchaft 
vergnuͤgt und wohlbehalten antraf. Trium⸗ 
phirend trug er das Corpus delicti, das 
ungeheure Rieſenhaupt des Schwarzman⸗ 
tels einher, durch welches er wie von ei— 
ner Bombe zu Boden geſchmettert worden 
waͤr. Das Haupt wurde dem Arzte uͤber⸗ 
geben, um es als Landphyſikus legal zu 
zerlegen und fein Visum repertum daruͤ— 
ber auszuſtellen. Doch ohne ſein anato— 
miſches Meſſer anzuſetzen, erkannt er es 
alsbald fuͤr einen ausgehoͤhlten Kuͤrbis, 
der mit Sand und Steinen angefuͤllt und 
durch den Zuſatz einer hoͤlzernen Naſe und 
eines langen Flachsbartes, zu einem gro— 
tesken Menſchenantlitz aufgeſtutzt war. 


Nach aufgehobener Tafel ſchied die 
Geſellſchaft auseinander, da der Morgen 
bereits herandaͤmmerte. Die Damen fan: 

den ein köͤſtlich zubereitetes Nachtlager in 
ſeidenen Prunkbetten, wo ſie der Schlaf 
ſo 
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fo geſchwind uͤberraſchte, daß die Phan⸗ 
tafie nicht Zeit hatte, ihnen die Schreck— 
bilder der Geſpenſtergeſchichte wieder vor— 
zugaukeln, und durch ihr gewoͤhnliches 
Schattenſpiel aͤngſtliche Traͤume anzuſpin— 
nen. Es war hoch am Tage, als Mama 
erwachte, der Zofe klingelte und die Fraͤu⸗ 
lein weckte, die gern noch einen Verſuch 
gemacht haͤtten, in den weichen Dunen 
auch auf dem andern Ohr zu ſchlafen. 
Allein die Graͤfin verlangte ſo ſehr die 
Heilkraͤfte des Bades aufs baldeſte zu ver: 
ſuchen, daß ſie durch keine Einladung des 
gaſtfreien Hauswirthes zu bewegen war 
einen Tag zu verweilen, ſo gern auch die 
Fraͤulein dem Balle beigewohnet haͤtten, 
den er ihnen zu geben verhieß. So bald 
das Fruͤhſtuͤck eingenommen war, ſchickten 
ſich die Damen zur Abreiſe an. Geruͤhrt 
durch die freundſchaftliche Aufnahme, die 
ſie in dem Schloſſe des Herrn von Rie— 
ſenthal genoſſen hatten, der auf die hof 
lichſte Art bis an die Graͤnzen feines Ges 
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bietes ihnen das Geleite gab, beurlaubten 
fie ſich mit der Verheißung, auf der Rück 
reiſe wieder einzuſprechen.— | 


Kaum war der Gnom in ſeiner Burg 
angelangt, ſo wurde der Krauskopf ins 
Verhoͤr gefuͤhret, der unter Furcht und 
Erwartung der Dinge, die da kommen 
wuͤrden, die Nacht in einem unterirdiſchen 
Kerker zugebracht hatte. Elender Erden⸗ 
wurm, redete ihn der Geiſt an, was haͤlt 
mich ab, daß ich dich nicht zertrete, fuͤr 
die in meinem Eigenthum mir zu Spott 
und Hohn veruͤbte Gaukelei? Buͤßen ſollſt 
du mir mit Haut und Haar fuͤr dieſe 
Frechheit. Großguter Regent des Rieſen— 
gebirges, fiel der Schlaukopf ihm ein, ſo 
allprätendirend eure Gerechtſame uͤber dies 
ſen Grund und Boden ſeyn moͤgen, die 
ich euch auch nicht ſtreitig mache, ſo ſagt 
mir erſt wo eure Geſetze angeſchlagen ſind, 
die ich uͤbertreten habe, und dann verur— 
theilt mich. Dieſe Virtuoſenſprache, und 
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die dreuſte Ausflucht die der Gefangene 


ſeinem ſtrengen Richter im Wege Rechtens 
entgegenſtellte, ließen ein ſonderbares Ori— 
ginal und keinen gewoͤhnlichen Menſchen 
vermuthen. Darum maͤßigte der Geiſt 
ſeinen Unwillen einigermaßen und ſprach: 
meine Geſetze hat dir die Natur ins Herz 
geſchrieben; aber damit du nicht ſagen 
kannſt, daß ich dich unverhoͤrter Sache 


verurtheilt habe, ſo rede, und bekenne mir 


frey: wer biſt du? und was trieb dich 
hier im Gebirge als ein Geſpenſt zu toſen? 


Das war dem Verhafteten lieb zu 


Hören, daß er zum Worte kommen ſollte, 


hoffte durch die getreue Erzaͤhlung ſeiner 


Schickſale ſich von der verwirkten Rache 


des Geiſtes loszuſchwatzen, oder die Strafe 
doch wenigſtens zu mindern. 


Weiland, fieng er an, hieß ich der 
arme Kunz, und lebte in der Sechsſtadt 
Lauban, als ein ehrlicher Beutler meiner 
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Profeſſion, kuͤmmerlich von meiner Haͤnde 
Arbeit; denn es giebt kein Gewerbe das 
kaͤrglicher naͤhrt als die Ehrlichkeit. Ob: 
gleich meine Beutel guten Vertrieb fan— 
den, weil die Rede gieng, das Geld druhe 
darin wohl, indem ich als der ſiebente 
Sohn meines Vaters eine gluͤckliche Hand 
haͤtte: ſo widerlegte ſich doch dieſer Glau— 
be durch mich ſelbſt; mein eigner Beute 
blieb immer leer und ledig, wie ein 8 
wiſſenhafter Magen am Faſttage. Daß 
aber bei meinen Kunden ſich das Geld in 
den von mir erhandelten Beuteln fo wohl 
konſervirte, lag meinem Beduͤnken nach 
weder an der gluͤcklichen Hand des Mei⸗ 
ſters, noch an der Guͤte der Arbeit, ſon— 
dern an der Materie meiner Beutel: ſie 
waren von Leder. Ihr ſollt wiſſen, Herr, 
daß ein lederner Beutel das Geld allzeit 
feſter hält als ein netzfoͤrmiger durchloͤcher— 
ter von Seide. Wem an einem ledernen 
Beutel genuͤgt, der iſt nicht leicht ein 
Verſchwender, ſondern ein Mann, der wie 
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das Spruͤchwort ſagt, den Knopf auf den 
Beutel haͤlt; die durchſichtigen aber von 
Seide und Goldzwirn, befinden ſich in 
den Haͤnden vornehmer Praſſer, und da 
iſts kein Wunder, wenn fie an allen Or: 
ten ausrinnen wie ein durchloͤchert Faß, 
und fo viel man auch hineinſchuͤttet, den— 
noch immer leer und ledig bleiben. 


Mein Vater prägte feinen ſieben Bu: 
ben fleißig die goldne Lehre ein: Kinder, 
was ihr thut, das treibt mit Ernſt; dar 
um trieb ich mein Gewerbe unverdroſſen, 
ohne daß mein Nahrungsſtand dadurch 
gefoͤrdert wurde. Es kam Theurung, 
Krieg und boͤſes Geld ins Land; meine 
Mitmeiſter dachten: leicht Geld leichte 
Waare, ich aber dachte: ehrlich währt am 
laͤngſten, gab gute Waare fuͤr ſchlechtes 
Geld, arbeitete mich an den Bettelſtab, 
ward in den Schuldthurm geworfen, aus 
der Innung geftoßen, und als mich meine 
Glaͤubiger nicht laͤnger ernaͤhren wollten, 
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ehrlich des Landes verwieſen. Auf dieſer 
Wanderſchaft ins Elend begegnete mir ei⸗ 
ner meiner alten Kunden; er ritt auf eis 
nem ſtolzen Roß ſtattlich einher, rief mich 
an und hoͤhnte mich: du Pfuſcher, du 
Lump, biſt, ſeh ich wohl, deiner Kunſt 
nicht Meiſter, verſtehſt ſie Jar ſchlecht, 
weißt den Darm aufzublaſen und ihn nicht 
zu fuͤllen, machſt den Topf und kannſt 
nicht drinn kochen, haſt Leder und keinen 
Leiſten dazu, machſt ſo herrliche Beutel 
und haſt kein Geld. Hoͤre, Geſell, ant— 
wortete ich dem Spoͤtter, du biſt ein elen- 
der Schuͤtz, trifſt mit deinen Pfeilen nicht 
ans Ziel. Es ſind mehr Dinge in der 
Welt, die zuſammen gehoͤren, und die 
man nicht bei einander findet; hat man⸗ 
cher einen Stall und kein Pferd hineinzu⸗ 
ziehen; oder eine Scheuer und keine Gar: 
ben auszudreſchen, einen Brodſchrank und 
kein Brod, oder einen Keller und keinen 
Haustrunk, und fo ſagt auch das Sprüͤch⸗ 
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wort: der eine hat den Beutel, der andre 
das Geld. Beſſer iſt doch beides zuſam— 
men, verſetzt er; biſt du geſonnen bei mir 
in die Lehre zu treten, ſo will ich einen 
vollkommenen Meiſter aus dir machen, 
und weil du das Beutelmachen ſo wohl 
verſtehſt, will ich dich auch lehren den 
Beutel zu fuͤllen; denn ich bin ein Geld— 
macher meines Handwerks. Da nun bei— 
de Profeſſionen einander in die Hand ar— 
beiten, iſts billig daß die Kunſtverwand⸗ 
ten gemeine Sache machen. Wohl ſprach 
ich, ſeyd ihr ein zuͤnftiger Meiſter in ir» 
gend einer Muͤnzſtadt, ſo mags drum 
ſeyn; aber muͤnzt ihr auf eure eigne Rech— 
nung, ſo iſts Halsbrechende Arbeit, die 
mit dem Galgen lohnt; dann ſcheid ich 
davon. Wer nichts wagt, gewinnt nichts, 
ſprach er, und wer bei der Schuͤſſel ſitzt 
und nicht zulangt, der mag darben. Am 
Ende laufts auf eins hinaus, ob du er— 
ſtickſt oder verhungerſt, einmal muß es 
doch geſtorben ſeyn. Nur mit Unterſchied, 
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fiel ich ihm ein, ob einer als ein ehrli⸗ 
cher Mann ſtirbt oder als ein Uebelthaͤter. 
Vorurtheil, rief er, was kann das für 
eine Uebelthat ſeyn, wenn einer ein Stück 
Metall rundet? Der Jud Ephraim hat 
deſſen von dem naͤmlichen Schrot und 
Korn als das unſere genug gerundet; was 
dem einen recht iſt, das iſt dem andern 
billig. | 


Kurz der Mann hatte eine Gabe zu 
überreden, daß ich mir feinen Vorſchlag 
gefallen ließ. Ich fand mich bald ins 
Metier, war eingedenk der vaͤterlichen 
Lehre mein Geſchaͤfte mit Ernſt zu treiben 
und erfuhr, daß die Geldmacherkunſt beſ— 
fer und gemaͤchlicher naͤhre, als die Beut— 
lerprofeſſion. Aber im beſten Fortgange 
unſrer Fabrik wachte der Handwerksneid 
auf; der Jud Ephraim erregte eine ſchwe— 
re Verfolgung gegen ſeinen Aftergenoſſen; 
der Verraͤther ſchlief nicht, wir wurden 
entdeckt, und der kleine Umſtand, daß 
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wir nicht zuͤnftig waren wie Meifter 
Ephraim, brachte uns auf den Feſtungs— 
bau, laut Urthel und Recht auf Lebens— 
zeit. 


Hier lebt ich einige Jahre nach der 
Regel der buͤßenden Bruͤder, bis ein gu— 
ter Engel, der damals- im Lande herum— 
zog, alle Gefangenen loß und ledig zu 
machen, die knochenfeſt und ruͤſtig waren, 
mir die Thuͤr des Gefaͤngniſſes aufthat. 
Es war ein Werbeoffizier, der mir an 
ſtatt fuͤr den Koͤnig zu karren, den edlern 
Beruf gab fuͤr ihn zu fechten, und mich 
unter die Freiparthie enrollirte. Mit die— 
ſem Tauſch war ich wohl zufrieden; ich 
nahm mir nun vor, ganz Soldat zu ſeyn, 
zeichnete mich bei jeder Gelegenheit aus, 
war immer der erſte beim Angriff, und 
wenn wir retirirten, war ich ſo gewandt, 
daß mich der Feind nie einholen konnte. 
Das Gluͤck wollte mir wohl, ſchon fuͤhrt 
ich eine Rotte Reuter an und hoffte bald 
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höher zu ſteigen. Da ward ich einsmals 
auf Furagirung ausgeſchickt, und befolgte 
meine Ordre ſo ſtreng und puͤnktlich, daß 
ich nicht nur Speicher und Scheuern, ſon— 
dern auch Kiſten und Kaſten, in Haͤuſern 
und Kirchen rein ausfuragirte. Zum Un⸗ 
gluͤck wars in Freundes Land, das gab 
großen Lerm; gehaͤſſige Leute nannten die 
Expedition eine Pluͤnderung, man machte 
mir als Marodeur den Prozeß, ich wurde 
degradirt und durch eine Gaſſe von fuͤnf⸗ 
hundert Mann eilends aus dem ehrſamen 
Stande herausgeſtaͤupt, in welchem ich 
gedachte mein Gluͤck zu machen. 


Jetzt wußt ich keinen andern Rath, 
als wieder zu meiner erſten Profeſſion zu 
greifen, aber es fehlte mir an Baarſchaft 
Leder einzukaufen, und an Luſt zu arbei⸗ 
ten. Weil ich nun wegen des allzuwohl⸗ 
feilen Verkaufs ein unſtreitiges Recht auf 
meine ehemalige Waare zu haben ver— 
meinte: ſo faßt ich den Anſchlag, mich 

| derſel⸗ 
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derſelben mit guter Art wieder zu bemaͤch— 
tigen, und ob ſie ſchon durch langen Ge— 
brauch abgenutzt waͤre, mich dennoch mei— 
nes Schadens in etwas dadurch zu erho— 
len. Darum fieng ich an die Taſchen zu 
ſondiren, und hielt jeden Beutel den ich 
witterte fuͤr einen von meiner Arbeit, 
machte Jagd darauf, und alle, deren ich 
mich bemaͤchtigen konnte, wurden ſogleich 
für gute Priſen erklaͤrt. Bei dieſer Geles 
genheit hatte ich die Freude einen guten 
Theil meiner eignen Münze wieder einzu— 
kaſſiren; denn ob ſie gleich verrufen war, 
ſo kurſirte ſie doch nach wie vor in Han⸗ 
del und Wandel. Dies Gewerbe gieng 
eine Zeitlang wohl von ſtatten; ich beſuch— 
te unter mancherlei Geſtalten, bald als 
Kavalier, bald als Handelsmann oder 
Jude, Meſſen und Maͤrkte, hatte mich 
ſo gut in mein Fach einſtudiert, meine 
Hand war fo geübt und behend, daß fie 
nie einen Fehlgriff that und mich reichlich 
naͤhrte. Dieſe Lebensart behagte mir tref⸗ 
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lich, daß ich beſchloß dabei zu verharren; 
doch der Eigenſinn meines Geſchicks ge⸗ 
ſtattete mir nie das zu ſeyn was ich woll⸗ 
te. Ich bezog den Jahrmarkt zu Liegnitz, 
und hatte da den Beutel eines reichen 
Paͤchters aufs Korn genommen, der von 
Gelde ſtrotzte wie der Bauch ſeines Bes 
ſitzers von Schmeer. Durch die Unbe⸗ 
huͤlflichkeit des ſchweren Seckels mißrieth 
der Kunſtgriff meiner Hand, ich wurde 
auf der That ergriffen, und unter der ges 
haͤßigen Anklage als ein Beutelſchneider 
vor Gericht geſtellt, ob ich ſchon dieſen 
Namen nicht in einer unehrlichen Bedeu⸗ 
tung verdiente. Ich hatte zwar ehedem 
Beutel genug zugeſchnitten; aber nie hatte 
ich einem Menſchen den Geldbeutel abge— 
ſchnitten, wie man mich doch beſchuldigte, 
ſondern alle die ich erbeutet hatte, waren 
mir gleichſam freiwillig in die Hand ge⸗ 
laufen, als wenn ſie zu ihrem erſten Ei⸗ 
genthuͤmer zuruͤckkehren wollten. Dieſe 
Ausreden halfen zu nichts, ich wurde in 

den 
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den Stock gelegt, und mein Unſtern woll⸗ 
te, daß ich abermals nach Urthel und 
Recht aus meinem Nahrungsſtande her— 
ausgeſtaͤupet werden ſollte. Dieſem laͤſti⸗ 
gen Ceremoniel kam ich zuvor, erſahe mei? 
ne Gelegenheit und ſtrich mich in der 
Stille aus meinem Gefaͤngniß. 


Ich war unentſchloſſen, was ich nun 
anheben und treiben ſollte, um nicht zu 
hungern: auch der Verſuch ein Bettler zu 
werden mißrieth. Die Polizei ig Groß⸗ 
glogau nahm mich in Anſpruch, wollte 
mich wider Willen und Dank verpflegen, 
und mit Gewalt in einen Beruf hinein⸗ 
zwaͤngen, der mir widerſtund. Mit Muͤh 
und Noth entkam ich dieſer ſtrengen Ges 
richtsbarkeit, die ſich herausnimmt, die 
ganze Welt zu bevormunden; denn mein 
Grundſatz iſt von je her geweſen: mit der 
Polizei unbeworren. Ich mied darum die 
Staͤdte, und trieb mich als ein peregrini— 
render Weltbuͤrger auf dem Lande herum. 


Hier 
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Hier traf ſichs, daß die Graͤfin gerade 


durch den Flecken reißte, wo ich meinen 
Aufenthalt hatte, es war etwas an ihrem 
Wagen zerbrochen, das wieder ausgebeſ⸗ 
ſert werden mußte, und unter mehrern 
muͤſſigen Leuten, welche die Neugierde 
trieb nach der fremden Herrſchaft zu gaf⸗ 
fen, trat ich auch mit unter den Haufen 
und machte Bekanntſchaft mit dem ſchaͤfer— 
nen Bedienten, der mir in der Einfalt 
ſeines Herzens anvertraute, daß ihm fuͤr 
euch Herr Ruͤbezahl gewaltig bange ſey, 
weil wegen des Verzugs die Reiſe nun 
in der Nacht durchs Gebirge gehen wuͤr— 
de. Das brachte mich auf den Einfall 
die Zaghaftigkeit der Reiſegeſellſchaft zu 
nutzen, und in der Geiſterwelt meine Ta— 
lente zu verſuchen. Ich ſchlich mich ſeit 
ab in die Wohnung meines Patrons und 
Pflegers, des Dorfkuͤſters, der eben ab— 
weſend war, bemächtigte mich ſeiner Amts⸗ 
kleidung eines ſchwarzen Mantels, zugleich 
fiel mir ein Kürbis ins Geſichte, der zum 

Auf⸗ 
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Aufputz des Kleiderſchrankes diente. eit 
dieſer Zuruͤſtung und einem handfeſten 
Blaͤuel verſehen, begab ich mich in den 
Wald und ſtaffirte da meine Maske aus. 
Welchen Gebrauch ich davon gemacht ha— 
be, iſt euch genugſam bekannt, und daß 
ich ohne eure Dazwiſchenkunft meinen 
Meiſterſtreich gluͤcklich ausgefuͤhrt haͤtte, 
iſt außer Zweifel, mein Spiel war bereits 
gewonnen. Nachdem ich mich der beiden 
feigen Kerle entlediget hatte, war meine 
Abſicht den Wagen tief in den Wald hin— 
einzufuͤhren, und ohne den Damen das 
geringſte zu Leide zu thun, nur einen klei⸗ 
nen Troͤdelmarkt zu eroͤffnen, und den 
ſchwarzen Mantel, der in Abſicht ſeiner 
mir geleiſteten Dienſte von keinem gerins 
gen Werth war, gegen ihre Baarſchaft 
und Geſchmeide zu vertauſchen, ihnen eis 
ne gluͤckliche Reiſe anzuwuͤnſchen und mich 

beſtens zu empfehlen. 
Aufrichtig geſprochen, Herr, von euch 
fuͤrchtete ich am wenigſten, daß ihr mir 
den 
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den Markt verderben wuͤrdet. Die Welt 


iſt ſo unglaubig, daß man nicht einmal 


die Kinder mit euch mehr zu fürchten ma— 
chen kann, und wenn nicht etwan noch 
hier und da ein Tropf, wie der Bediente 
der Graͤfin, oder ein Weib hinter dem 
Rocken eurer zuweilen erwaͤhnte, ſo hätte 
euch die Welt laͤngſt vergeſſen. Ich dach⸗ 
te, wer Ruͤbezahl ſeyn wollte der dürft 
es; bin nun freilich eines andern belehrt, 
und befinde mich in eurer Gewalt, hab 
mich auf Gnad und Ungnad ergeben, und 
hoffe, daß meine offenherzige Erzaͤhlung 
euren Unwillen mildern werde. Euch waͤrs 
ein kleines, einen ehrlichen Kerl aus mir 


zu machen. Wenn ihr mich mit einem 


guten Zehrpfennig aus eurer Braupfanne 
begabt entließet; oder mir ſo wie jenem 
hungrigen Paſſagier ein Schock Heckſchleen 
von eurem Zaune pfluͤcktet, der ſich auf 
eurem Obſt zwar einen Zahn ausbiß, aber 
die Schleen hernach in eitel goldne Knoͤ— 


pfe verwandelt fand; oder wenn ihr von 
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den acht goldnen Kegeln, die euch noch 
uͤbrig ſind, mir einen verehrtet, davon 
ihr den neunten weiland einem Prager 
Studenten ſchenktet, ber mit euch boßelte; 
oder den Milchkrug, deſſen geronnene 
Milch ſich in Goldkaͤſe verwandelte; oder 
wenn ich ſtraffaͤllig bin, mich ſo wie je⸗ 
nen wandernden Schuſter ſchulmeiſterhaft 
mit der goldnen Ruthe ſtrichet, „und mir 
ſolche hernach zum Andenken verehrte, 
wie die Handwerker auf ihren Gelagen 
und Herbergen von euch zu erlählen wife 
fen: fo wär mein Glüuͤck mit einemmal ge⸗ 
macht. Wahrlich Herr! wenn ihr die 
Bedürfniſſe der Menſchen fühltet; ſo wür⸗ 
det ihr ermeſſen, daß es ſchwer Hält ein 
Biedermann zu ſeyn, wenn man an allem 
angel leidet; denn wenn man zum 
Exempel Hunger fuͤhlt, und keinen Scherf 
im Beutel hat, ſo iſt es eine Heldentu⸗ 
gend eine Semmel nicht zu ſtehlen von 
dem Brodtvorrath, den ein reicher Vek⸗ 
ker⸗Croͤſus auf ſeinem Laden zur Schau 
auf⸗ 
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aufgeftellet hat. Das Spruͤchwort ſagt: 
Noth hat kein Gebot. 


Geh Schurke, ſprach der Gnom, 
nachdem der Krauskopf ausgeredet hatte, 
ſo weit dich deine Fuͤße tragen, und erſtei⸗ 
ge den Gipfel deines Glückes am Galgen! 
Hierauf verabſchiedete er feinen Arreſtan⸗ 
ten mit einem kraͤftigen Fußtritte, und 
dieſer war froh, daß er mit ſo gelinder 
Strafe abkam und prieß ſeine Suada, 
die feiner Meinung nach, ihn diesmal 
aus einer ſehr kritiſchen Lage gezogen hat⸗ 
te. Er ſputete ſich fleißigſt dem geſtren⸗ 
gen Gebirgherrn aus den Augen zu kom⸗ 
men, und ließ aus Eilfertigkeit den 
ſchwarzen Mantel zuruͤck. So ſehr er 
aber eilte, ſo ſchien es doch nicht als 
wenn er aus der Stelle kaͤm „er ſah im⸗ | 
mer die naͤmlichen Gegenden und Berge 
vor ſich, ob er gleich die Burg, in web 
cher er ein Gefangener geweſen war, aus 
dem Geſichte verlohren hatte. Abgemat⸗ 

tet 
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tet von dieſem endloſen Kraislauf, ſtreckte 
er ſich unter einen Baum in Schatten, 
ein wenig auszuruhen, und auf irgend 
einen Wandrer zu lauren, der ihm zum 
Wegweiſer dienen koͤnnte. Daruͤber fiel 
er in einen feſten Schlaf, und als er er⸗ 
wachte, war um ihn her dicke Finſterniß, 
er wußte gar wohl, daß er unter einem 
Baume eingeſchlaſen war, gleichwohl hoͤr⸗ 
te er kein Saͤußeln des Windes in den 
Aeſten, ſah auch keinen Stern durch das 
Laub ſchimmern noch die geringſte Nacht⸗ 
hellung. Im erſten Schrecken wollt er 
aufſpringen, da hielt ihn eine unbekannte 
Kraft zuruͤck, und die Bewegung die er 
machte, gab ein lautes wiederhallendes 
Geraͤuſch als das Geklirr von Ketten, 
nun wurd er gewahr, daß er in Feſſeln 
lag, und vermeinte viel hundert Lachter 
unter der Erde wieder in Ruͤbezahls Ge⸗ 


horſam zu ſeyn, worüber ihm große Furcht 


und Entſetzen ankam. 


| Nach 
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Nach einigen Stunden begann es 
um ihn her zu tagen, doch fiel das Licht 
nur kaͤrglich durch das eiſerne Gitter eis 
nes kleinen Fenſters zwiſchen den Mauren 
herein. Ohne zu wiſſen wo er ſich ei⸗ 
gentlich befand, kam ihm der Kerker doch 
nicht ganz fremd vor; er hoffte auf den 
Gefangenwaͤrter wiewohl vergebens. Es 
verlief eine lange Stunde nach der an⸗ 


dern, Hunger und Durſt peinigten den 
Verhafteten, er fieng an Lerm zu machen, 


raſſelte mit den Ketten, pochte an die 


Wand, rief aͤngſtlich um Huͤlfe und ver⸗ 


nahm Menſchenſtimmen in der Nähe; 
aber niemand wollte die Thuͤr des Ge: 
fängniſſes aufthun. Endlich waffnete ſich 
der Kerkermeiſter mit einem Geſpenſterſe— 
gen, oͤffnete die Thuͤr, ſchlug ein großes 


Kreuz vor ſich, und fieng an den Teufel 


zu exorciſiren, der ſeiner Einbildung nach 
in dem ledigen Kerker tobte. Doch da 
er die Spukerei naͤher betrachtete, erkannt 
er un entwichenen Gefangenen den 

Beu⸗ 
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Beutelſchneider und Kunz den Kerkermei— 
ſter in Liegnitz. Jetzt wurd er innen, 
daß ihn Rübezahl wieder ac locum unde 
zurüͤckſpedirt hatte. Sieh da, Krauskopf! 
redete ihn der Gerichtsfrohn an, biſt du 
wieder in deinen Kaͤfig gehuͤpft? Woher 
des Landes? Immer da zum Thor her⸗ 
ein, antwortete Kunz, bin des Herumlau⸗ 
fens muͤde, hab mich, wie ihr ſeht, in ee 
Ruhe geſetzt, und mein alt Quartier wie⸗ N. “ 
der aufgeſucht, ſo ihr mich herbergen 

wollt. Obgleich niemand begreifen kannte, 
wie der Gefangene wieder in den Thurm 
gekommen ſey, und wer ihm die Feſſeln \ 
angelegt habe: fo behauptete Kunz, | der 3 
ſein Abenteuer nicht wollte kund werden 1 
laſſen, dennoch dreuſte, er habe ſich frei⸗ * s 
willig wieder eingefunden, ihm ſey die 
Gabe verliehen, nach Gefallen durch vers 
ſchloßne Thuͤren aus und einzugehen, die 
Feſſeln anzulegen, und ſich derſelben, wenn 
er wolle, wieder zu entledigen; denn ihm Be 
io fein Sape zu feſte. Durch dieſen „ 

Ai 1 
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ſcheinbaren Gehorſam bewogen, verſchon⸗ 
ten ihn die Richter mit der verwirkten 
Strafe, und legten ihm nur auf, ſo lan⸗ 
ge fuͤr den Koͤnig zu karren, bis er ſich 
nach Gefallen der Feſſeln entledigen wuͤr⸗ 
de. Man hat aber nicht vernommen, 
daß er von dieſer Verwilligung 8 
. gemacht haͤtte. 5 


Die i Gift Cecilie war r been mit 
is Begleitung glücklich und wohl bes 
haften im Carlsbad angelangt. Das erſte 
was fie that, war den Badearzt zu ſich 
zu berufen, und ihn wie gewoͤhnlich uͤber 
ihren Geſundheitszuſtand und die Einrich⸗ 
tung der Kur zu konſultiren. Trat herein 
der weiland hochberuͤhmte Arzt, Doktor 
Springsfeld aus Merſeburg, der die 
guͤldene Quelle des Carlsbades nicht mit 
dem paradieſiſchen Fluß Piſon würde vers 
tauſcht haben. Seyn Sie uns willkom⸗ 
men! lieber Doktor, riefen Mama und 
die holden Fraͤulein ihm traulich und freu⸗ 
usage dig 
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dig entgegen. Sie find uns zuvor gefoms 
men, fuͤgte erſtere hinzu, wir vermuthe⸗ 
ten ſie noch bei dem Herrn von Rieſen⸗ 
thal; aber loſer Mann, warum haben 
Sie uns dort verſchwiegen, daß Sie der 
Badearzt ſind? Ach Herr Doktor, fiel 
Fräulein Hedwig ein, Sie haben mir die 
Ader durchgeſchlagen, der Fuß ſchmerzt 
mich, ich werde hier nur hinken und 
nicht walzen ‚De Der Arzt ſtutzte, she 
fann lange hin und her, und mne RUE 
ſich nice de e ” RENT * 
haben. Ihre Gnaden beitehſeln 155 „ 
Zweifel mich mit einem andern, ſprach er, Re * Bi 
ich habe vordem nicht die Ehre gehabt, * 
Ihnen perſoͤnlich bekannt zu ſeyn; dei? RE 
Herr von Rieſenthal gehört auch nicht zu 553 
meiner Bekanntſchaft, und während der 
Kurzeit pfleg ich mich nie von hier zu 
entfernen. Die Graͤfin konnte keinen an ü 
dern Grund von dieſem ſtrengen Incogni- 
to, das der Arzt fo ernſthaft behauptete, 23 
nd angeben, als daß er ganz geg gen die di die 75 . 


2 08 


Denkungsart ſeiner Kollegen, fuͤr ſeine 


geleiſteten Dienſte nicht wollte belohnt 
ſeyn. Sie erwiederte laͤchelnd: ich verſte⸗ 


he Sie, lieber Doktor; Ihre Delikateſſe 
geht aber zu weit, fie ſoll mich nicht ab» 
halten, mich fuͤr ihre Schuldnerin zu be⸗ 
kennen, und fuͤr ihren guten Beiſtand 
1 dankbar zu feyn.. Sie nöthigte ihm dar⸗ 
a 41 eine goldne Doſe mit Gewalt auf, 
| ie der Arzt jedoch nur als Vorausbezah⸗ 
19785 as ar Ei: und um die Dame als eis 
i | willig. zu machen, 
ihr nicht weiter widerſprach. Er erklärte 
a übrigens das Raͤthſel ganz leicht 
| durch die medizinische Hypotheſe, daß die 
ganze graͤfliche Familie von einer Art 


me und unbegreifliche Wirkungen der 
Imagination nichts ungewöhnliches. fin 


A und verordnete viel gelinde Abfahrangen. 
8 


eh tigen Aerzte, die außer der Gabe 
ihrer 


Kribelkrankheit befallen ſey, wobei ſeltſa⸗ 


. 


den Fräulein ein hoͤchſtuͤberraſ An, 
blick, die ganze Ser A 1zutre 0 N 
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ihrer Pillen und Latwergen anzupreiſen, 
keine andere beſitzen ſich ihren Patienten 
lieb und angenehm zu machen; er wußte 
ſeine Kunden mit artigen Geſchichtgen, 
Stadtneuigkeiten und kleinen Anekdoten 
wohl zu unterhalten, und ihre Lebensgei— 
ſter dadurch aufzumuntern. Da er vom 
Beſuch der Gräfin feine mediziniſche Ron⸗ 
de gieng, gab er die fonderbare Entrevue 
mit der neuen Kundſchaft in jedem 1 
ſuchzimmer 5 Br 159 ee der . 0 9 


Auen! 


bald als eine Kranke, bald als ae Ba 
rin oder Seherin an. Man war besies „ 
rig eine ſo außerordentliche Bekanntſchaft Br: 995 
zu machen, und die Graͤfin Cecilie wurde a, 
im Carlsbade das Maͤhrchen des Tages. 
Alles draͤngte ſich in der Aſſemblee zu 
ihr, da ſie mit ihren ſchoͤnen Tochter ' 
zum erſtenmal erſchien. Es we unt 
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fen, in welche ſie vor einigen Tagen in 
dem Schloſſe des Herrn von Rieſenthal 
waren eingefuͤhret worden. Der bebaͤn— 
derte Graf, der wohlbebauchte Domherr, 
der gelaͤhmte Finanzrath, fielen ihnen gleich 
zuerſt in die Augen. Sie waren des ſtei⸗ 
fen Ceremoniels uͤberhoben, gegen Unbe— 
kannte ſich zu beknikſen: es war fuͤr ſie 
kein fremdes Geſichte im Saale. Mit 
5 freimüͤthiger Unbefangenheit wendete ſich 
die geſpraͤchige Dame bald zu dem bald 
een jenem von der Gefellfd 4 nennte je⸗ 
den bei ſeinem Namen und Charakter, 
ſprach viel vom Herrn von Rieſenthal, be⸗ 
8 zog ſich auf die bei dieſem gaſtfreien 
| Manne mit ihnen allerſeits gepflogenen 
Unterredungen, und wußte ſich nicht zu 
erklären, wohin das fremde und kalte 
5 Betragen aller der Herrn und Damen 
. * die vor 1 e ſo viel 


und 


und der Herr von Rieſenthal würde der 
Schackerei dadurch ein Ende machen, daß 
er unvermuthet ſelbſt zum Vorſchein kaͤm. 
Sie wollte ihm gleichwohl nicht den 
Triumph goͤnnen, über ihren Scharfſinn 
geſiegt zu haben, und gab dem bekruͤck— 
ten Finanzrath ſcherzweiſe den Auftrag, 
ſeine vier Fuͤße in Bewegung zu ſetzen, 
und den Oberſten aus dem verborgenen 
Hinterhalt hervor zu euſen und al intro⸗ 
duziren. 8 


a ſehr ei 
en Phantaſie, daß fe be 
ſonders die ei Semtieidenen, 


fehr vernünftige Frau ſchien, und in ih 


18 


ren Bieten und dem Gange der 4 ana 


4 
8 


„ nahm. a 
Seits errieth aus den be 
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ſichtszuͤgen, Winken und Blicken der um 
ſie her verſammleten Ariſtarchen, daß 
man ſie ſchief beurtheile, und daß man 
waͤhne, ihre Krankheit habe ſich aus den 
Gliedern ins Hirn verſetzt. Sie glaubte 
die beſte Widerlegung dieſes kraͤnkenden 
Vorurtheils ſey die aufrichtige Erzaͤhlung 

ihres Abenteuers auf der ſchleſiſchen Graͤn⸗ 
de. Man hoͤrte ſie mit der Aufmerk, 
f a ſamkeit, mit der man ein Maͤhrchen an⸗ 
hör, . das auf einige Augenblicke ange: 


a nehm unterhalt, davon man aber kein 


0 Wort glaubt. Sie hatte das Schickſal 
der Seherin Caſſandra, welcher Apoll 
2 die Gabe der Wahrſagung verliehen, aber 
5 den Ausſprüchen feiner ſproͤden Prieftes 
tin, aus Verdruß uͤber ihre wenige Ge— 
Fälligkeit die Glaubwuͤrdigkeit en 
ö ei Wunderbar! riefen alle Zuhörer 
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laſſen, bis das mineralifhe Waſſer das 
abentheuerliche Rieſengebirge aus ihrer 
Phantaſie rein wuͤrde weggeſpuͤlet haben. 
Das Bad leiſtete indeſſen alles was der 
Arzt und die Kranke davon erwartet hat⸗ 
ten. Da die Gräfin ſahe, daß ihre Ge: 
ſchichte bei dem Carlsbader Israeli wenig 
Glauben fand, und ſogar ihren geſunden 
Menſchenverſtand verdaͤchtig machte, re— 
dete fie nicht mehr davon, und Dok 
tor Springsfeld unterließ nicht, dieſes 
Schweigen den Heilkraͤften des Bades 
zuzuſchreiben, das doch auf eine ganz 
andere Art gewirket, und die Graͤfin al⸗ 
ler Gichter- und Gliederſchmerzen entle— 
diget hatte. | 


Nachdem die Badekur geendiget war, 
die ſchoͤnen Fräulein ſich genug hatten bes 
gaffen und bewundern laſſen, den liebli— 
chen Weihrauch der Schmeichelei von den 
füßen Herrn reichlich eingeathmet, und ſich 
ſatt und muͤde gewalzet hatten, kehrten 

| Mut⸗ 
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Mutter und Töchter nach Breßlau zu⸗ 

" ruͤck. Sie nahmen mit gutem Vorbe⸗ 
dacht den Weg wieder durchs Rieſenge— 
birge, um dem gaſtfreien Oberſten Wort 
zu halten bei der Rückreiſe bei ihm vor⸗ 
zuſprechen, denn von ihm hoffte die Graͤ⸗ 
ſin Auflöſung des ihr unbegreiflichen 
Raͤthſels, wie ſie zur Bekanntſchaft der 
Badegeſellſchaft gelangt ſey, die ſich ſo 

f wildſremd gegen ſie gebehrdete; und wo⸗ 
durch das ſeltſame Alibi waͤr veranlaßt 
worden, das ſich nicht bunter träumen 
ließ. Aber niemand wußte den Weg nach 
dem Schloſſe des Herrn von Rieſenthal 
na nachzuweiſen, noch war der Beſitzer zu 
erfengen, deſſen Namen fo gar weder 
dieſſei 1 7 jenſeit des a i 
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müͤthige Art an ihr ausgeuͤbt haͤtte, ver 
zieh ihm feine Neckerei mit der Badege: 
ſellſchaft, und glaubte nun von ganzem 
Herzen an die Exiſtenz der Geiſter; ob 

ſie gleich um der Spoͤtter willen Bedenken 
trug, ihren Glauben vor der Welt offen: 

bar werden zu laſſen. | 


| Seit der Viſion der Gräfin Cecilie 

hat Ruͤbezahl nichts mehr von ſich hören 
laſſen. Er kehrte in ſeine unterirdiſchen 

Staaten zuruͤck, und da bald nach dieſer 

Begebenheit der große Erdbrand ausbrach, 
der Liſſabon und nachher Quatimala zer⸗ Br: 
ſtoͤhrte, ſeitdem immer weiter fortgewu⸗ iu 
thet und ſich neuerlich bis an die Grund ⸗ bi 
feſte des deutſchen Vaterlandes verbreitet N 155 
hat: fo fanden die Erdgeiſter fo viel Un 
beit in der Tiefe, den Fortgang der 9 8 | 
ſtroͤhme zu hemmen, daß ſich feit 

ner mehr auf der Oberfläche 
blicken laſſen. Denn daß di 
des Buchs Chevila nicht 
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| gegangen, und der beruͤchtigte Seher zu 
Zellerfeld ein Luͤgenprophet worden 
iſt; daß die Laͤnder am Rhein und Nek⸗ 
karſtrohm auf ihrer alten Erdſcholle noch 
ſo Grund- und Bodenfeſte ſtehn, als der 
Brocken und das Rieſengebirge, und daß 
die Herren von Hirſchberg noch keine 
Flotte in See ſtechen laſſen und an dem 
amerikaniſchen Seekrieg Antheil genom⸗ 


6 men haben: das iſt das Werk der wach⸗ 


6 Gnomen und ihrer unermüdeten 


5 


. 
or 


nen Sporen an ſeinen Ferſen klitrten, 


Die 1 f 
m 


Nymphe des Brunnens. 


Drei Meilen hinter Duͤnkelſpuͤhl in. 
Schwabenland, lag vor Zeiten ein altes 
Raubſchloß, das einem mannveſten Ritter 
zugehoͤrte, Wackermann Uhlfinger ges 


nannt, die Blume der Fauſt- und Kol- 
bengerechten Ritterſchaft, das Schrecken 


10 
der ſchwaͤbiſchen Bundesſtaͤdte auch aller | * 0 
Reiſenden und Frachtfuͤhrer die feinen Be 
Geleitsbrief von ihm gelöſet hatten. Bi 
Wenn Wackermann ſeinen Kuͤraß und 
Helm angelegt, ſeine Lenden mit dem 
Schwerdt umguͤrtet hatte, und die gold 


war er nach der Sitte feiner Zeitgenof en 
ein roher hartherziger Mann, der Rauben 
und Pluͤndern fuͤr ein Vorrecht 
hielt, den Schwaͤchern bef 


weil er ſelbſt mannhaft und 
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kein ander Geſetz RE als das Recht 
des Staͤrkern. Wenns hieß: Uhlfinger iſt 


im Anzuge, Wackermann kommt, fiel 


Schrecken auf ganz Schwabenland; das 
Volk fluͤchtete in die feſten Staͤdte, und 
die Waͤchter auf den Zinnen der Warten 


ſtießen ins Horn, und verkuͤndeten die 


nahe Gefahr. Die geringfuͤgigſte Belei⸗ 
digung ruͤgte er ſcharf, und manchen ſei— 


ner Spießgeſellen hatte er fo zuſammen⸗ 


gearbeitet, wie Magiſter R — ch der 
Menſchenfreund den Erzvater der Philan— 
thropiſten, obgleich in dem damaligen 
handfeſten Weltalter, durch jenen barba— 
riſchen Heroismus, ſein Geruch nicht ſo 
ſtinkend wurde vor dem ganzen Lande, 
wie in unſern geſittetern Zeiten durch ſolch' 


eine kraftmaͤnniſche Behandlung. 


* Ol. 


Diieſer gefuͤrchtete Mann war aber 
daheim, wenn er ſeine Ruͤſtung abgelegt 
. fromm wie ein Lamm, gaſtfrei 
er ein * ein guthmuͤthiger Haus! 


vater 
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ee 
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vater und ein zaͤrtlicher Gatte. Seine 

Hausfrau war ein ſanftes liebvolles Weib, 

ſittig und tugendſam, dergleichen es heut 

zu Tage wenig giebt. Sie liebte ihren 

Gemahl mit unverbruͤchlicher Treue, und 

ſtund ihrem Hausweſen gar fleißig vor, 

ſah nicht durchs Gitter nach Buhlern aus, 

wenn ihr Herr davon ritt Abenteuer zu 

beſtehen, ſondern legte ſich einen Rocken 

an von feinen Flachs wie Seide, und 

drehte die Spindel mit geſchaͤftiger Hand, 1 

daß ſie einen Faden gewann, den die Ly⸗ i 

diſche Arachne fuͤr den ihrigen würde eu... 

kannt haben. Sie war Mutter von zwo 5 

Töchtern, die fie mit großer Sorgfalt tus g 

gendſam und haͤußlich auferzog. In die⸗ 

ſer kloͤſterlichen Eingezogenheit ſtoͤhrte 

nichts ihre Zufriedenheit als die Freibeu⸗ 

terei ihres Gemahls, der ſich mit unge⸗ 

rechtem Gut bereicherte. Sie mißbilligte 

dieſe privilegirten Raubereien in ihrem 

Herzen, und es machte ihr keine Freude, 

wenn er ihr gleich die herrlichſten Stoffe N: 
mit 
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mit Gold und Silber durchwirkt, zu reis 
chen Kleidern ſchenkte. Was ſoll mir der 
Plunder, ſprach ſie oft zu ſich ſelbſt, dar— 
an Seufzer und Thraͤnen hangen? Sie 
warf mit geheimen Widerwillen dieſe 
Geſchenke in ihre Truhe, und wuͤrdigte 
ſie weiter keines Anblicks, bemitleidete die 
Ungluͤcklichen die in Wackermanns Haft 
fielen, ſetzte fie oft durch ihre Vorbitte in 
Freiheit und begabte ſie mit einem 1 Beh: 
vfennig. 0 


7 
725 
enn 
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Am Fuß des Schloßberges verbarg 
ſich tief im Gebuͤſche eine ergiebige Felſen— 


quelle, welche in einer natürlichen Grotte 


entſprang, die nach einer alten Volksſage 
von einer Brunnennymphe bewohnt ſeyn 


ſollte, welche man die Nixe nannte, und 


die Rede gieng, daß ſie ſich bei ſonderba— 


ren Ereigniſſen im Schloſſe, zuweilen ſe— 
1 hen ließ. Zu dieſem Brunnen luſtwandel⸗ 
| te die edle Frau oftmals ganz einſam, 
| wenn fie, während der Abweſenheit ihres 


Ge⸗ 
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Gemahls außerhalb der duͤſtern Burg— 
mauern friſche Luft ſchoͤpfen, oder ohne 
Geraͤuſch Werke der Wohlthaͤtigkeit im 
Verborgnen ausuͤben wollte. Sie beſchied 
dahin die Armen, die der Pfoͤrtner nicht 
einließ, und ſpendete an gewiſſen Tagen 
nicht nur den Abhud ihrer Tafel an ſie 
aus, ſondern trieb ihre demuͤthige Gut— 
herzigkeit zuweilen ſo weit als die heilige 
Landgraͤfin Eliſabeth, die mit floifcher 
Verleugnung alles widernden Gefuͤhls, 
mit ihrer koͤniglichen Hand am Sankt 
Eliſabethenbrunnen, oft Bettlerwaͤſche 
wuſch. 


Einsmals war Wackermann mit ſei⸗ 
nen Reiſigen auf Wegelagerung ausgezo— 
gen, den Kaufleuten aufzulauern, die vom 
Augsburger Markte kamen, und verweilte 
länger als fein Verlaß war. Das bekuͤm— 
merte die zarte Frau, ſie waͤhnte ihrem 
Herrn ſey ein Ungluͤck begegnet; er ſey 
erſchlagen oder in Feindes Gewalt. Es 

war 
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war ihr ſo weh ums Herz, daß ſie nicht 


ruhen noch raſten konnte. Schon mehres 


re Tage hatte ſie ſich zwiſchen Furcht und 
Hoffnung abgeaͤngſtet, und oft rief ſie 
dem Zwerg zu, der auf dem Thurm 
Wacht hielt: Kleinhaͤnſel ſchau aus! Was 
rauſcht durch den Wald? Was trappelt 


im Thal? Wo wirbelt der Staub? Trabt 


Wackermann an? Aber Kleinhaͤnſel aut⸗ 
wortete gar truͤbſelig: Nichts regt ſich im 
Wald, nichts reutet im Thal, es wirbelt 
kein Staub, kein Federbuſch weht. Das 
trieb ſie ſo bis in die Nacht, da der 
Abendſtern heraufzog, und der leuchtende 
Vollmond uͤber die oͤſtlichen Gebirge blick— 
te. Da konnte ſie's nicht aushalten zwi⸗ 
ſchen den vier Waͤnden ihres Gemachs; 
ſie warf ihr Regentuch uͤber, ſtahl ſich 
durchs Pfoͤrtgen in den Buchenhain, und 


wandelte zu ihrem Lieblingsplaͤtzchen dem 
Kriſtallbrunnen, um deſto ungeſtoͤhrter ih⸗ 
ren kummervollen Gedanken nachzuhaͤngen. 
Ihr Auge floß von Zaͤhren, und ihr 
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anfter Mund öffnete ſich zu melodiſchen 
Wehklagen, die ſich mit dem Geraͤuſch 
des Baches miſchten, der vom Brunnen 
her durchs Gras liſpelte. 


Indem ſie ſich der Grotte nahete, 
wars ihr als ob ein leichter Schatten um 
den Eingang ſchwebe; aber weils in ih— 
rem Herzen ſo arbeitete, achtete ſie wenig 
darauf, und der erſte Anblick ſchob ihr 
den fluͤchtigen Gedanken vor, daß das 
einfallende Mondenlicht ihr eine Trugge— 
ſtalt vorluͤge. Da ſie naͤher kam, ſchien 
ſich die weiße Geſtalt zu regen und ihr 
mit der Hand zu winken. Daruͤber kam 
ihr ein Grauſen an, doch wich ſie nicht 
zuruͤck; ſie ſtund, um recht zu ſehen was 
es wär. Das Gerüchte von dem Nixen⸗ 
brunnen, das in der Gegend umlief, war 
ihr nicht unbewußt. Sie erkannte die 
weiße Frau nun fuͤr die Nymphe des 
Brunnens, und dieſe Erſcheinung ſchien 
ihr eine wichtige Familienbegebenheit an⸗ 


1 zudeu⸗ 
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zudeuten. Welcher Gedanke konnte ihr 
jetzt naͤher liegen als der von ihrem Ge— 
mahl? Sie zerraufte ihr ſchwarzgelocktes 
Haar und erhob eine laute Klage: Ach 


des ungluͤcklichen Tages! Wackermann! 


Wackermann! Du biſt gefallen, biſt kalt 
und todt! Haſt mich zur Wittwe gemacht 
und deine Kinder zu Waiſen! 


Da ſie ſo klagte und die Haͤnde 
rang, vernahm ſie eine ſanfte Stimme 


aus der Grotte: Mathilde ſey ohne 


Furcht, ich verkünde dir kein Ungluͤck, 
nahe dich getroſt: ich bin deine Freundin, 
und mich verlangt mit dir zu koſen. Die 
edle Frau fand ſo wenig abſchreckendes in 
der Geſtalt und Rede der Nixe, daß ſie 
den Muth hatte die Einladung anzuneh⸗ 
men; ſie gieng in die Grotte, die Bes 
wohnerin bot ihr freundlich die Hand und 


kuͤßte ſie auf die Stirn, ſaß traulich zu 
ihr hin und nahm das Wort: Sey mir 
gegruͤßt in meiner Wohnung du liebe 
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Sterbliche, dein Herz iſt rein und lauter 


wie das Waſſer meines Brunnens, darum 
ſind dir die unſichtbaren Maͤchte geneigt. 


Ich will dir das Schickſal deines Lebens 


eröffnen, die einzige Gunſtbezeugung die 
ich dir gewaͤhren kann. Dein Gemahl 


lebt, und ehe der Hahn den Morgen aus⸗ 


kraͤht, wird er wieder in deinen Armen 
ſeyn. Fuͤrchte nicht ihn zu betrauren: der 
Quell deines Lebens wird fruͤher verſiegen 
als der ſeine; vorher aber wirſt du noch 
eine Tochter uͤſſen, die in einer verhaͤng⸗ 
nißvollen Stunde gebohren, auf ſchwan⸗ 
kender Wage des Schickſals Gluͤck und 
Ungluͤck dahinnimmt. Die Sterne find 


ihr nicht abhold; aber ein feindſeliger Ges 


genſchein raubt der Verwaißten das Gluͤck 
der muͤtterlichen Pflege. | 


Das betruͤbte die edle Frau ſehr, da 
ſie hoͤrte, daß ihr Toͤchterlein der treuen 
Mutterpflege entbehren ſollte, und fie 
brach in laute Zaͤhren aus. Die Nymphe 
Ar. Theil. P wurde 
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wurde dadurch gerührt: weine nicht, ſprach 
ſie, ich will bei deinem Kinde Mutterſtel⸗ 
le vertreten, wann du es nicht berathen 
kannſt; doch unter dem Beding, daß du 
mich zur Taufpathe des zarten Fraͤuleins 
waͤhleſt, damit ich Theil an ihr habe. 
Dabei ſey eingedenk, daß das Kind, ſo 
du es meiner Sorge anvertrauen willſt, 
mir den Waſchpfennig wiederbringe, den 
ich einbinden werde. Frau Mathilde wil⸗ 
ligte in dies Begehr, drauf griff die Nixe 
nach einem glatten Bachkieſel, und gab 
ihr ſolchen mit dem Beifuͤgen, denſelben 
durch eine treue Magd zu rechter Zeit und 
Stunde, zum Zeichen der Einladung zur 
Gevatterſchaft in den Brunnen werfen zu 
laſſen. Frau Mathilde verhieß dem allen 
treulich nachzukommen, verlohr keins die⸗ 
ſer Worte aus ihrem Herzen und begab 
ſich nach der Burg zuruͤck; die Nymphe 
aber gieng wieder in den Brunnen und 
verſchwand. n. 
Mr © 
Nicht 
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Nicht lange hernach trompetete der 
Zwerg freudig vom Thurm herab, und 
Wackermann ritt mit ſeinen Reiſigen 
wohlgemuth in den Hof ein, mit reicher 
Beute beladen. Nach Verlauf eines Jah⸗ 
res merkte die tugendliche Frau, daß ſie 
ſich geſegneten Leibes fand, ſie ſagt es 
an ihrem Herrn, der uͤber dieſe Nachricht 
viel Freude hatte: denn er hoffte auf eis 


nen maͤnnlichen Erben. Sie aber trug 


große Sorge, wie ſies anſtellen moͤchte 
mit der Gevatterſchaft; das Abenteuer 
vom Nixenbrunnen ihm zu eroͤffnen, trug 
ſie Bedenken. Da fuͤgte ſichs, daß Wak— 
kermann einen Fehdebrief bekam, von ei⸗ 
nem Ritter, den er beim Trunk beleidiget 
hatte, und der mit ihm anbinden wollte 
auf Tod und Leben. Er ruͤſtete ſich und 
ſeine Gewappneten fleißig zu, und als er 
im Begriff war aufzuſitzen, und nach Ge— 
wohnheit von ſeiner Gemahlin ſich verab⸗ 
ſchiedete, forſchte ſie ſorgſam nach ſeinem 
Vorhaben, drang ihn wider Gewohnheit, 
. P 2 ihr 
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ihr zu fagen gegen wen er ausziehe, und 
da er ihr dieſe ungewoͤhnliche Neubegier 
liebreich verwies, verhuͤllte ſie ihr Geſicht 
und weinte bitterlich. Das gieng dem 
edlen Ritter ans Herz, doch ließ er ſichs 
nicht merken, ſaß auf und eilte zum Tum⸗ 
melplatz, traf mit ſeinem Gegner hart zu— 
ſammen, erlegte ihn nach einem wackern 
Rennen und kehrte triumphirend heim. 


Seine zuͤchtige Hausfrau empfieng 
ihn mit offenen Armen, liebkoſet ihm 
freundlich und ließ nicht ab mit glatten 
Worten und den weiblichen Kuͤnſten ſuͤßer 
Schmeichelei ihn auszuholen, was fuͤr ein 
Abenteuer er beſtanden habe. Er aber 
verſchloß flugs ſein Herz, verwahrte alle 
Zugänge mit dem Riegel der Unempfind— 
ſamkeit und offenbahrte ihr nichts; viel⸗ 
mehr hoͤhnt er ſie dieſes Vorwitzes halber 
und ſprach ſpottweiſe: O Mutter Eva, 
deine Toͤchter ſind noch nicht ausgeartet, 
Neugier und Vorwitz iſt der Weiber Erb⸗ 

theil 
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theil bis auf diefen Tag. Einer jeden 
haͤtte geluͤſtet den verbotnen Baum zu 
pluͤndern; oder den Deckel des verpoͤnten 
Schaueſſens aufzuheben, und das darin 
verborgne Maͤuslein davon ſpringen zu 
laſſen. Verzeihet, lieber Gemahl, antwor⸗ 
tete die kluge Frau, die Maͤnner haben 
auch ihr beſcheiden Theil aus Mutter 
Evens Erbſchaft empfangen. Der unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß eine gutmuͤthige Frau 
für, ihrem Manne kein Geheimniß hat 
noch haben derf. Es ſtuͤnd die Wette, 
wenn mein Herz euch was verheelen koͤnn— 
te, daß ihr nicht ruhen noch raſten wuͤr— 
det, bis ihr mir meine Heimlichkeit abge— 
lockt haͤttet. Und ich, verſetzt er, geb' 
euch mein Wort, daß mich eure Heimlich— 
keit nichts kuͤmmern wird; es iſt euch ver— 
goͤnnt die Probe zu machen. Da wars 
wo Frau Mathilde ihren Ehegemahl hin— 
haben wollte. Wohlan ſprach ſie, lieber 
Herr, ihr wißt daß meine Entbindung 
nah bevorſteht, wenn ich nun eines ges 
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‚fanden Kindes genefe, fo fey mir vergoͤnnt 
eine von den Gevattern zu erkieſen, die 
das Kindlein aus der Taufe heben. Ich 
habe eine Freundin ins Herz geſchloſſen, 
die euch unbekannt iſt; da iſt nun mein 
Begehr, daß ihr nie mich dringen wollt, 
euch zu ſagen wer ſie ſey, von wannen ſie 
kommt, noch wo ſie hauſet. Wann ihr 
mir das bei eurer ritterlichen Ehre "ver: 
heiſſet, und eurer Zuſage Gnuͤge thut, 
will ich die Wette verlohren haben und 
frei bekennen, daß der maͤnnliche Geiſt 
uͤber die weibliche Schwachheit triumphirt. 
Wackermann leiſtete ſeiner Hausfrau das 
Verſprechen unweigerlich, und ſie erfreute 
ſich des guten Erfolgs ihrer ſchlauen * 
innigſt. 


Nach wenig Tagen genaß ſie eines 
Fraͤuleins. Ob gleich der Vater lieber ei— 
nen Sohn umarmt haͤtte, ſo ritt er doch 
ganz wohlgemuth zu ſeinen Nachbarn und 
ee ſie zur Gevatterſchaft zu la⸗ 
den. 
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den. Sie fanden ſich insgeſamt an dem 
beſtimmten Tage ein, und da die Kind— 
betterin das Geraͤuſch der Wagen, das 
Wiehern der Pferde und das Getuͤmmel 
des Hofgeſindes vernahm, berief ſie eine 
vertraute Dirne zu ſich, und ſprach: nimm 
dieſen Bachkieſel, wirf ihn ſtillſchweigend 
hinter dich in den Nixenbrunnen, und 
ſpute dich auszurichten was dir befohlen 
iſt. Die Dirne that nach dem Befehl 
ihrer Frau, und eh ſie wieder zuruͤckkam, 
trat eine unbekannte Dame in das Ge— 
ſellſchaftszimmer, neigte ſich zuͤchtig gegen 
die anweſenden Herren und Frauen, und 
wie das Kindlein vorgetragen wurde, und 
der Taͤufer zum Becken trat, nahm ſie 
ihre Stelle unter den Pathen oben an. 
Jedermann machte ihr ehrerbietig Platz 
als einer Fremden, und ſie hielt das Kind 
zuerſt auf dem Arm uͤber der Taufe. Al⸗ 
ler Augen waren auf ſie gerichtet, ſie war 
ſo ſchoͤn, ſo ſittſam und dabei ſo herrlich 
Kkteibet in ein fliegendes Gewand von 
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waſſerblauer Seide, und aufaeſchlitzten 
Ermeln mit weißem Atlaß unterlegt; über 
das war fie mit Juwelen und Perlen⸗ 
ſchmuck jo reichlich behangen, wie die heis 
lige Jungfrau zu Loretto, an einem kirch⸗ 
lichen Gallatage. Ein glaͤnzender Saphir 
hielt den durchſichtigen Schleier, der in 
duͤnnen Wolken von dem Wirbel des 
kuͤnſtlich geſchlungenen Haares, laͤngſt den 
Schultern bis an die Ferſen herabſchweb— 
te; aber der Zipfel des Schleiers war 
naß, als ſey er durchs Waſſer gezogen. | 


Die unerwartete Erſcheinung der 
fremden Dame hatte die ſaͤmtliche Mitge⸗ 
vatterſchaft dergeſtalt in der Andacht ge⸗ 
ſtoͤhrt, daß ſie vergaßen dem Kinde einen 
Namen zu geben, darum tauft es der 
Prieſter Mathilde nach dem Namen der 
Mutter. Nach vollbrachter Taufhandlung 
wurde die kleine Mathilde zu derſelben 
zuruͤckgebracht und alle Pathen folgten 
nach, der Woͤchnerin Gluͤck zu wünfchen, 

und 
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und dem Pathchen den Waſchpfennig eins 
zubinden. Die Kindbetterin ſchien bei 
dem Anblick der Unbekannten etwas be— 
troffen, vermuthlich aus Verwunderung, 
daß die Nixe ſo treulich Wort gehalten 
hatte. Sie warf einen verſtohlnen Blick 
auf ihren Gemahl, der mit einem unaus⸗ 
deutbaren Laͤcheln antwortete, und ſich 
uͤbrigens das Anſehn gab, als naͤhm er 
von der Fremden weiter keine Notiz. 
Das Pathengeſchenke gab jetzt der Em⸗ 
pfängerin andere Beſchaͤftigung, ein gold» 
ner Regen ſtroͤhmte aus freigebigen Hans 
den auf den Taͤufling herab. Die Unbe— 
kannte nahete ſich zuletzt mit ihrer Pa— 
thenſteuer, und taͤuſchte die Erwartung al- 
ler Mitgevattern. Sie vermutheten von 
der glanzreichen Dame ein Kleinod, oder 
einen Denkpfennig von großem Werth, 
beſonders da ſie ein ſeidnes Taſchentuch 
hervorzog, und ſolches mit großer Be— 
daͤchtlichkeit von einander ſchlug; aber 
Frau Pathe hatte nichts drein gewickelt 
| als 
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als einen Biſamapfel ) aus Holz ge— 
dreht, fie legte dieſen feierlich auf des- 
Kindes Wiege, kuͤßte die Mutter freund: 
lich auf die Stirn und begab ſich aus 
dem Zimmer. 


Ueber dieſes armſelige Geſchenk ent: 
ſtund ein heimliches Fluͤſtern unter den 
Anweſenden, das bald in ein ſpoͤttiſches 
Gelaͤchter ausbrach. Es fehlte nicht an 
mancherlei boshaften Anmerkungen und 
Spekulationen, wie ſie in Wochenſtuben 
zu ſeyn pflegen; da aber der Ritter und 
ſeine Dame ein tiefes Stillſchweigen beob⸗ 
achteten, ſo blieb den Forſchern und 
Schwaͤtzerinnen nichts uͤbrig, als ſich an 
leeren Muthmaßungen zu weiden. Die 
Un⸗ 


*) Biſamapfel und Ambranuß ſcheint 
in der Bedeutung uͤbereinzukommen, 
und beides ein Balſam oder Riech⸗ 
buͤchsgen anzuzeigen. Das erſte Wort 
kommt in der Bibel vor Jeſ. 3. 
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Unbekannte kam nicht wieder zum Nor: 
ſchein, und niemand wußte zu ſagen wo 
fi e hingeſchwunden ſey. Wackermann wur: 
de ingeheim allerdings von dem Verlan, 
gen gequaͤlt, zu erforſchen wer die Frem⸗ 
de geweſen ſeyn möchte, die man, weil 
niemand ihren Namen wußte, die Dame 
mit dem naſſen Schleier nennte; nur der 
Scheu als ein maͤnnlicher Ritter einer 
Weiberſchwachheit ſich ſchuldig zu machen, 
und die Unverbruͤchlichkeit ſeines gegebnen 
Wortes banden ihm die Zunge, wenn in 
der Stunde ehelicher Vertraulichkeit ihm 
die Frage auf den Lippen ſchwebte: ſag 
an, wer war Frau Pathe mit dem naſ— 
ſen Schleier? Er gedachte ihr das Ge— 
heimniß mit der Zeit dennoch abzuliften 
oder abzulieben, und rechnete dabei auf 


die Beſchaffenheit des weiblichen Herzens, 


welchem die Gabe der Verſchwiegenheit ſo 
wenig verliehen ſey, als dem Siebe die 
Aufbewahrung einer Fluͤſſigkeit. Doch 
diesmal irrete er in der Rechnung: Frau 
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tathilde wußte ihre Zunge zu beſchwich⸗ 
tigen, und bewahrte das unaufloͤßliche 
Raͤthſel ſo ſorgfaͤltig im Herzen, wie den 
Biſamapfel in ihrem Schatzkaͤſtlein. 


Ehe das Fraͤulein dem Gaͤngelbande 
entwuchs, wurde die Prophezeihung der 
Nymphe an der guten Mutter erfüllt: fie 
erkrankte ploͤtzlich und ſtarb, ohne Zeit zu 
haben an den Biſamapfel zu gedenken, 
oder damit nach Verfuͤgung der Nixe i 
Gunſten der kleinen Mathilde zu verfah— 
ren. Ihr Gemahl war eben abweſend 
auf dem Turnier zu Augsburg, und zog 
mit einem Ritterdank von Kaiſer Friedri⸗ 
chen gekroͤnt wieder nach Hauſe. Wie 
der Zwerg auf den Thurm ſeinen Herrn 
in der Ferne angeritten kommen ſah, ſtieß 
er nach Gewohnheit ins Horn, dem Hof— 
gefinde deſſen Ankunft kund zu thun; aber 
er ließ nicht wie ſonſt einen freudigen 
Ton erſchallen, ſondern poſaunte gar eine 


traurige Melodey. Das fuhr dem Ritter 
durchs 
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durchs Herz und bekuͤmmerte ſeine Seele. 


Was fuͤr ein Schall, ſprach er, gellt mir 
ins Ohr? Hoͤrt ihrs, ihr Knappen, iſt 


das nicht Krähenruf und Todtenſang? 


Kleinhaͤnſel verkuͤndet uns nichts Gutes. 
Und die Knappen waren alle beſtuͤrzt, ſa— 
hen ihren Herrn traurig an, und einer 
unter ihnen nahm das Wort und ſprach: 
Das iſt die Weiſe des Vogels Krei⸗ 
deweiß, Gott wende Ungluͤck ab; 's 
iſt eine Leiche im Hauſe! Da ſpornte 


Wackermann ſeinen Hengſt und ritt uͤbers 
Blachfeld daher, daß die Funken ſtoben. 


Die Zugbruͤcke fiel, er ſah gierig in den 
Schloßhof und erblickte leider das Leichen— 


zeichen vor ſeiner Hausthuͤr ausgeſtellt, 
eine Laterne ohne Licht mit einem wehen⸗ 


den Flor geſchmuͤckt, und alle Fenſterlaͤden 
verſchloſſen.“) Dabei vernahm er von 
innen 


*) Dieſer altdeutſche Gebrauch das Ad» 
ſterben eines Hausgenoſſen anzudeuten, 
erhaͤlt ſich noch an einigen Orten im 
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innen Schluchzen und Wehklagen des Ge⸗ 
ſindes, denn Frau Mathilde war eben 
aufgebahrt. Zu Haͤupten des Sargs 
ſaſſen die beiden groͤßern Toͤchter in Boy 
und Flor gehuͤllt, und beweinten die er⸗ 
bleichte Mutter mit zahlloſen Thraͤnen. 
Am Fuß des Sarges ſaß die kleine Lieb⸗ 
lingstochter; noch unvermoͤgend ihren Vers 
luſt zu empfinden, zerzupfte ſie mit kindi⸗ 
ſcher Gleichmuͤthigkeit ſpielend die Ueber— 
bleibſel der Blumen, womit die Leiche ge⸗ 
ſchmuͤckt war. Dieſer wehmuͤthige Anblick 
uͤberwaͤltigte Wackermanns maͤnnliche Stand⸗ 
; haftigkeit, er weinte und jammerte laut, 
ſtuͤrzte uͤber den eiskalten Leichnam her, 
benetzte die bleichen Wangen mit ſeinen 
Thraͤnen, druͤckte mit zitterndem Munde 
die 
Herzogthum Cleve, wo auch alle Leids 
tragenden in der ganzen Stadt ihre 
Fenſterlaͤden zu ſchließen verbunden 
ſind, und wenn ſie eben ſolche Zim⸗ 


mer bewohnen, oft am hellen * 
tag Licht brennen muͤſſen. 


239 

die erſtorbenen Lippen, und überließ ſich 
ohne Scheu allen ſchmerzhaften Gefuͤhlen 
ſeines Herzens. Hernach hieng er ſeine 
Waffen in die Ruͤſtkammer auf, ſaß be 
deckt mit einem abgekremten Huthe und 
einem ſchwarzen Trauermantel beim Gars 
ge; trug Leid um feine abgeſchiedene Hausa 
frau, und erwies ihr die letzte Ehre durch 
ein feierliches Todtengepraͤnge. 
Weil jedoch nach der Bemerkung ei⸗ 
nes großen Mannes die heftigſten Schmerz 
zen immer die kuͤrzeſten ſind, ſo vergaß 
der tiefgebeugte Wittwer bald ſeines Her— 
zeleids, und dachte mit Ernſt darauf den 
erlittenen Verluſt durch eine zwote Ge— 
mahlin zu erſetzen. Seine Wahl fiel auf 
ein wildes raſches Weib, ganz das Ge— 
genbild der frommen ſittſamen Mathilde. 
Das Hausregiment nahm folglich nun ei⸗ 
ne andere Geſtalt an; die junge Frau 
liebte Pracht und Verſchwendung, gebehr⸗ 
dete ſich ſtolz und gebietheriſch gegen das 
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Geſinde; des Schlemmens und Banketti⸗ 
rens war kein Ende. Ihre Fruchtbarkeit 
bevoͤlkerte das Haus bald mit, zahlreicher 
Deſzendenz; die Toͤchter erſter Ehe wur⸗ 
den nicht mehr geachtet, und kamen ganz 
in Vergeſſenheit. Wie die aͤltern Fraͤu⸗ 
lein heranwuchſen, ſuchte ſich die Stief 
mutter ihrer ganz zu entledigen, ſie wur⸗ 
den nach Duͤnkelſpuͤhl in ein Frauenklo⸗ 
ſter in die Koſt verdungen; die kleine 
Mathilde kam unter Aufſicht einer Amme, 
und wurde in ein abgelegenes Stuͤbchen 
verſetzt, wo ſie der eiteln Frau, die mit 
Familienſorgen ſich nicht gern befaßte, 
weit genug aus den Augen war. Ihr 
verſchwenderiſcher Aufwand mehrte ſich 
alſo, daß der Ertrag des Fauſt⸗ und Kol⸗ 
benrechts, ſo unermuͤdet der Ritter ſolchem 
oblag, nicht mehr hinreichte denſelben zu 
beſtreiten, Sie ſahe ſich oft gendthiget, 
die Verlaſſenſchaft ihrer Vorweſerin zu 
ſpoliiren, die reichen Stoffe zu vermoͤbeln, 
oder von Juden Geld darauf zu leihen. 
Eins⸗ 
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Einsmals befand fie fih in beſondrer oͤko⸗ 
nomiſcher Verlegenheit. Sie durchſüchte 
Schubladen und Truhen, um etwas von 
Werthe auszuwittern, da ſtieß ſie auf ein 
geheimes Fach eines Putzſchrankes, und 
fand darinnen zu ihrer großen Freude 
Frau Mathildens Schatztkaͤſtlein. Die 
funkelnden Juwelen der Demantringe, 
Ohrenſpangen, Armbaͤnder, Schuͤrzhaken 
und andern Geſchmeides entzuͤckte ihr gie— 
riges Auge. Sie muſterte alles genau 
durch, beſah's Stuͤck vor Stuͤck, und 
uͤberſchlug in ihren Gedanken, welchen 
Gewinn dieſer hereliche Fund einbringen 
würde. Unter dieſen Koſtbarkeiten fiel ihr 
auch der hölzerne Biſamapfel in die Aus 


gen. Sie wußte lange nicht was ſie dar⸗ 


aus machen ſollte, ſie verſucht es ihn auf— 
zuſchrauben; aber er war verquollen. Sie 
wog ihn in der Hand, und befand ihn 
ſo leicht als eine taube Nuß, darum 
meinte fie, es ſey irgend ein lediges Ring⸗ 
futteral, und weil fie damit nichts anzu⸗ 
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fangen wußte, warf fies als ein Ding 
ohn allen Werth aus dem Fenſter. 


Zufaͤlligerweiſe ſaß die kleine Ma⸗ 
thilde unten im Zwingergarten und ſpielte 
mit ihrer Puppe. Wie ſie die hoͤlzerne 
Kugel auf dem Sande daher rollen ſahe, 
warf ſie die Puppe aus der Hand, und 
griff mit kindiſcher Begierde nach dem 
neuen Spielzeug, hatte auch eben ſo viel 
Freude uͤber dieſen Fund als Mama an 
dem ihrigen. Sie ergoͤtzte ſich viele Tage 
mit der Spielerei und ließ ſie nicht aus 
der Hand. An einem ſchoͤnen Sommerta⸗ 
ge luͤſterte der Amme mit ihrer Pflege“ 
tochter der friſchen Kuͤhlung am Felſen⸗ 
brunnen zu genießen, um Veſperzeit for⸗ 
derte das Kind ſeine Honigſemmel, welche 
die Amme mitzunehmen vergeſſen hatte. 
Sie hatte noch nicht Luſt zuruͤckzukehren; 
um nun die Kleine bei Gutem zu erhal— 
ten gieng ſie ins Gebuͤſche ihr eine Hand 
voll Himbeere zu pfluͤcken. Das Kind 
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fpielte indeß mit dem Bifamapfel, warf 
ihn hin und her wie einen Fangeball: 
bis ein Wurf mißlang, und die kindiſche 
Freude in eigentlichem Verſtande in den 
Brunnen fiel. Augenblicks ſtund eine 
junge Dame da, ſchoͤn wie ein Engel, 
und freundlich wie eine Grazie. Das 
Kind beſtuͤrzt daruͤber, glaubte ihre Stief— 
mutter vor ſich zu ſehen, die ſie immer 
ſchalt und ſchlug, wenn ſie ihr unter die 
Augen kam. Die Nymphe aber liebkoſete 
ihr mit ſanften Worten: Fuͤrchte nichts, 
liebe Kleine, ich bin deine Pathe, komm 
zu mir. Sieh, hier iſt dein Spielzeug 
das in den Brunnen fiel. Dadurch lockte 
ſie das Kind zu ſich, nahms auf den 
Schooß, druͤckt es zaͤrtlich an den Buſen, 
herzt und kuͤßte die kleine Mathilde, und 
benetzte ihr Angeſicht mit Thraͤnen. Ar⸗ 
me Verwaißte, ſprach ſie, ich habs ver— 
ſprochen Mutterſtelle bei dir zu vertreten, 
ich wills auch halten. Beſuche mich oft, 
du wirſt mich ſtets an dieſer Grotte fin⸗ 
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den, wenn du einen Stein in den Brun⸗ 
nen fallen laͤſſeſt. Bewahre dieſen Biſam⸗ 
apfel ſorgfaͤltig und ſpiele nicht wieder da⸗ 
mit, daß du ihn nicht verliehreſt, er wird 
dir einſt drei Wuͤnſche gewaͤhren. Wenn 
du heran waͤchſeſt will ich dir mehr ſagen, 
jetzt kannſt du's nicht faſſen. Sie gab 
ihr noch manche gute Vermahnung, die 
ſich für des Kindes Alter ſchickke, geboth 
ihr Stillſchweigen; die Amme kam zuruͤck 
und die Nymphe verſchwand. 


Heut zu Tage, ſagt das Spruͤch⸗ 
wort, giebts keine kluge Kinder mehr, 
vor Alters wars damit anders; die kleine 
Mathilde war gleichwohl ein ſchlaues und 
kluges Kind, fie hatte ſo viel Beſonnen⸗ 
heit gegen die Amme nichts von Frau 
Pathen zu erwaͤhnen, forderte bei ihrer 
Zuhaußekunft Naͤhnadel und Zwirn, und 
vernaͤhete damit ſorgfaͤltig den Biſamapfel 
in das Unterfutter des Kleides. Ihr 
Sinn und Gedanken ſtunden nun nach 

dem 
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dem Nixenbrunnen, fo oft es die Witte: 
rung erlaubte ſchlug ſie der Aufſeherin 
einen Spaziergang dahin vor, und weil 
dieſe dem ſchmeichelhaften Maͤdchen nichts 
abſchlagen konnte; und dieſe Neigung ihr 
angebohren ſchien, indem die Grotte der 
Lieblingsauferthalt der Mutter geweſen 
war, gewaͤhrte ſie der Kleinen dieſen 
Wunſch deſto leichter. Da wußte dieſe 
nun immer einen Vorwand zu finden die 
Amme wegzuſchicken, und ſo bald ſie den 
Rücken wendete, fiel der Stein ins Waſ— 
ſer, und verſchaffte dem ſchlauen Maͤdchen 
die Geſellſchaft ihrer liebreizenden Pathe, 
Nach einigen Jahren bluͤhete die kleine 
Waiſe zum jungfraͤulichen Alter heran, 
und ihre Schoͤnheit ſchloß ſich auf wie 
die Knoſpe einer hundertblaͤttrigen Roſe, 
die unter den buntfarbigen Glasblumenpoͤ— 
bel verpflanzt, in beſcheidener Wuͤrde her— 
vorglaͤnzt. Zwar bluͤhete ſie gleichſam nur 
im Zwingergarten: ſie lebte unter dem 
Geſinde verſteckt, und wenn die uͤppige 
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Mutter bankettirte, kam ſie nie zum Vor⸗ 
ſchein, ſaß auf ihrer Kammer, beſchaͤftigte 
ſich mit haͤußlicher Arbeit und fand nach 
vollendetem Tagewerke, zur Abendzeit reis 
chen Erſatz fuͤr die rauſchenden Freuden 
die ſie entbehrte, in der Geſellſchaft der 
Nymphe am Brunnen. Dieſe war nicht 
nur ihre Geſellſchafterin und Freundin, 
fie war auch ihre Lehrmeiſterin, unterrich— 
tete das Fraͤulein in allen weiblichen 
Kunſtfertigkeiten, und bildete ſie ganz nach 
dem Beiſpiel ihrer tugendhaften Mutter. 


Eines Tages ſchien die Nymphe ihre 
Zaͤrtlichkeit gegen die reizvolle Mathilde 
zu verdoppeln, ſie ſchloß ſie in die Arme, 
ließ das Haupt auf ihre Schulter ſinken, 
und war ſo wehmuthsvoll und traurig, 
daß das Fraͤulein davon angeſteckt wurde, 
und ſich nicht enthalten konnte einige 
Thraͤnen auf die Hand ihrer Pathe fallen 
zu laſſen, die ſie eben ſchweigend an die 
Lippen drückte. Durch dieſe ſanfte Mit: 

empfin⸗ 


empfindung wurde die Nymphe noch 
wehmuͤthiger: Kind, ſprach fie mit trauri⸗ 
ger Stimme, du weinſt und weißt nicht 
warum; aber deine Thraͤnen ſind Vorge— 
fuͤhle deines Schickſals. Dem Hauſe auf 
dem Berge ſtehet eine große Veraͤnderung 
bevor: ehe der Schnitter die Senſe taͤn— 
gelt und der Wind uͤber die Stoppeln des 
Waitzenfeldes weht, wirds oͤde und wuͤſte 
ſtehen. Wenn die Schloßdirnen in der 
Abenddaͤmmerung herausgehen, des Waſ— 
ſers aus meinem Brunnen zu ſchoͤpfen und 
mit ledigem Eimer zuruͤckkehren, ſo geden— 
ke das Ungluͤck kommt. Wahre den Bi— 
ſamapfel, der dir drei Wuͤnſche gewaͤhren 
wird, und gehe nicht verſchwenderiſch mit 
deinen Wuͤnſchen um! Gehab dich wohl, 
an dieſer Stätte ſehn wir uns nicht wie 
der. Drauf lehrte ſie dem Fraͤulein noch 
einige magiſche Eigenſchaften des Apfels, 
um ſich derſelben im Nothfall zu bedienen, 
weinte und ſchluchzete beim Hinſcheiden, 
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daß ihr die Worte verſagten, und ließ * 
nicht mehr ſehen. 


Um die Zeit der Waitzenerndte Fa: 
men eines Abends die Waſſertraͤgerinnen 
mit ledigen Kruͤgen ins Schloß zuruck, 
bleich und erſchrocken, zitterten an allen 
Gliedern, als ſchuͤttele ſie der Froſt des 
Wechſelſiebers, verkuͤndeten, die weiße 
Frau ſitze am Brunnen mit trauriger Ge— 
behrdung des Haͤnderingens und Wehkla— 
gens, welches nichts Gutes ominire. Des 
hatten die Kriegsleute und Waffentraͤger 
ihren Spott, meinten es ſey Taͤuſchung 
und Weibergeſchwaͤtz. Einige trieb die 
Neugier hinaus, Grund und Ungrund 
der Sache zu erforſchen; ſie ſahen dieſelbe 
Erſcheinung, faßten ſich dennoch ein Herz 
und giengen zum Brunnen. Wie ſie hin⸗ 
kamen war das Geſicht verſchwunden, 
und da gabs mancherlei Gloſſen und Aus— 
legungen darüber; keiner rieth jedoch auf 
die wahre Deutung, welche Fräulein Mas 
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thilde allein wußte, ob ſie es gleich nicht 
laut werden ließ: denn die Nymphe hatte 
ihr Stillſchweigen gebothen. Sie ſaß 
einſam und truͤbſinnig auf ihrer Kammer, 
unter Furcht und Erwartung der Dinge 
die da kommen ſollten. 

Wackermann Uhlfinger war Weiber⸗ 
und Becherlehn; ſeiner verſchwenderiſchen 
| Hausfrau konnte er nicht ſatt rauben und 
pluͤndern, und wenn er nicht auf Wege— 


lagerung ausgieng, bereitete ſie ihm Tag⸗ 


taͤglich ein Wohlleben, berief ſeine Zech— 
bruͤder zuſammen, unterhielt ihn im Tau— 


mel der Luͤſte und ließ ihn nie daraus 


wach werden, um den Verfall ſeines Haug: 
weſens wahrzunehmen. Wann's an Baar⸗ 
ſchaft oder Lebensmitteln gebrach, ſo ga— 
ben Jakob Fuggers Laſtwagen, oder der 
Venediger reiche Speditionen immer neue 
Ausbeute. Dieſer Plackereien muͤde, be— 
ſchloß der Generalcongreß des ſchwaͤbiſchen 
Bundes, weil Abmahnungen und Wars 
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nungen nichts fruchteten, Uhlfingers Un⸗ 
tergang. Eh er dachte daß es ſo ernſtlich 
gemeinet ſey, weheten die ſtaͤdtiſchen Bun⸗ 
desfahnen vor dem Thor ſeiner Bergveſte, 
und es blieb ihm nichts übrig als der 
Entſchluß, fein Leben theuer gnug zu ver: 
kaufen. Die Bombarden und Donner— 
buͤchſen erſchuͤtterten die Baſteyen und die 
Armbruſtſchuͤtzen thaten auf beiden Seiten 
ihr Beſtes; es hagelte Bolzen und Pfeile, 
und einer davon, in einer ungluͤcklichen 
Stunde abgedruͤckt, wo Wackermanns 
Schutzgeiſt von ihm gewichen war, fuhr 
durchs Viſir ſeines Helms ihm tief ins 
Hirn, daß er alsbald im kalten Todes— 
ſchlummer dahin taumelte. Durch den 
Fall des Pannerherrn gerieth das Kriegs— 
volk in große Beſtuͤrzung; einige Feigher⸗ 
zige ſteckten die weiße Fahne aus, die 


— 


Muthigen riſſen ſie wieder herab vom 


Thurm. Daraus merkte der Feind daß 
innerhalb der Burg Unordnung und Ver⸗ 
wirrung herrſche; die Belagerer liefen 
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Sturm, uͤberſtiegen die Mauren, gewan— 
nen das Thor, ließen die Zugbruͤcke her 
ab, und ſchlugen alles mit der Schaͤrfe 
des Schwerdtes was ihnen vorkam. 
Selbſt die Ungluͤcksſtifterin, das ver: 
ſchwenderiſche Weib, wurde mit all ihren 
Kindern von dem wuͤthigen Kriegsvolke er— 
ſchlagen, das gegen den raͤuberiſchen Adel 
ſo erbittert war, als nachher die Aufruͤh— 
rer im ſchwaͤbiſchen Baurenkriege. Das 
Schloß wurde rein ausgepluͤndert, in 
Brand geſteckt und der Erde gleich ge— 
macht. 


Waͤhrend des kriegeriſchen Tumults 
hielt ſich Fraͤulein Mathilde in dem Path— 
mus ihres Dachſtuͤbchens ganz ruhig, 
hatte die Thuͤr verſchloſſen und von innen 
veſt verriegelt. Als ſie aber merkte daß 
draußen alles bunt uͤber ging, und Schloß 
und Riegel ihr keine Sicherheit weiter ge— 
ben wuͤrde, warf ſie ihren Schleier uͤber, 
drehete den Biſamapfel dreimal in der 
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Hand und trat kuͤhnlich heraus, nachdem 
ſie das Spruͤchlein ausgeſprochen, welches 
ihr die Nixe gelehrt hatte, 
Hinter mir Nacht, vor mir Tag, 
Daß mich niemand ſehen mag; 
und ſo wandelte ſie unbemerkt mitten durch 
das feindliche Kriegsvolk aus der vaͤterlichen 
Burg, wiewohl mit hochbetruͤbten Herzen, 
und ohne zu wiſſen wohin ſie ihren Weg 


nehmen ſollte. So lang ihre zarten Fuͤße 


ihr nicht den Dienſt verſagten, eilte ſie 
von dem Schauplatz des Greuels und der 
Verwuͤſtung ſich zu entfernen, bis ſie, 


von Nacht und Muͤdigkeit befallen, unter 


einem wilden Birnbaum im freien Felde 
zu herbergen beſchloß. Sie ſetzte ſich 
auf den Fühlen Raſen und ließ den Thraͤ— 
nen freien Lauf. Noch einmal ſchaute ſie 


nach der Gegend um und wollte fie ges - 


ſegnen, wo ſie die Jahre der Kindheit 


verlebt hatte; als fie die Augen aufhob, 


ſahe ſie ein blutrothes Feuerzeichen am 
Himmel ſtehen, woraus ſie urtheilte, daß 
das 
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das Stammhaus ihrer Voreltern ein Raub 
der Flammen worden ſey. Sie wendete 
ihre Augen von dieſem grauſenvollen Ans 


blick weg, und wuͤnſchte mit Sehnſucht, 


daß die funkelnden Sterne erbleichen und 
die Morgenroͤthe aus Oſten hervorſchim— 
mern moͤchte. Eh es noch tagte und der 
Morgenthau auf dem Graſe ſich in kleine 
Tropfen ſammlete, ſetzte ſie die ungewiſſe 
Pilgerreiſe fort, und gelangte bald in ein 
Dorf, wo ſie von einer gutherzigen Baͤue— 
rin aufgenommen und mit einem Biffen 
Brod und einer Schaale Milch erquicket 
wurde. Von dieſer Frau tauſchte ſie baͤue— 
riſche Kleider, und geſellte ſich zu einer 
Karavane Frachtführer die fie gen Augs— 
burg geleiteten. In dieſem truͤbſeligen 
verlaſſenen Zuſtande blieb ihr keine Wahl, 
als ſich für ein Dienſtmaͤdchen zu ver 
miethen; weils aber außer der Zeit war, 

konnte ſie lange keine Herrſchaft finden. 
Graf Konrad von Schwabeck, ein 
Deutſcher Kreuzherr, auch Kaſtenvogt und 
| Schirm⸗ 
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Schirmherr des Bißthums Augsburg, bes 
ſaß daſelbſt einen Comterhof, wo er ſich 
im Winter aufzuhalten pflegte. In ſei— 
ner Abweſenheit wohnte eine Schließerin 
darin, Frau Gertrud genannt, die das 
Hausweſen regierte. Dieſe Frau war in 
der ganzen Stadt für eine Megaͤre ausge⸗ 
ſchrieen; kein Geſinde konnts bei ihr aus⸗ 
halten, ſie laͤrmte und tobte im Hauſe 
umher wie ein Poltergeiſt. Das Raſſeln 
ihrer Schluͤſſel fuͤrchteten die Dirnen, wie 
die Kinder den Knecht Rupprecht; das 
kleinſte Verſehen, oder auch nur ihre boͤ⸗ 
fen Launen mußten Köpfe und Töpfe ent 
gelten, oder fie bewaffnete ihren ruͤſtigen 
Arm mit einem Bund Schluͤſſel und blaͤu⸗ 
te den Dienſtmaͤgden damit Ruͤcken und 
Lenden blau; kurz, wenn man ein boͤſes 
Weib beſchreiben wollte, ſo hieß es, ſie 
ſey fo arg als Frau Trude im Comter⸗ 
hofe. Eines Tages hatte fie das Straf— 
amt ſo gewaltſam ausgeuͤbt daß alles Ge— 
ſinde entlief; da kam die ſanfte Mathilde 

und 
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und bot ihre Dienſte an. Um ihren et: 
len Wuchs zu verheelen, hatte ſie eine 
Schulter gepolſtert als ſey ſie verwachſen; 
ihr blondes ſeidenes Haar verbarg ein 
breites Kopftuch; Angeſicht und Haͤnde 
hatte ſie mit Ruß beſtrichen, um eine Zi⸗ 
geunermäßige Haut dadurch zu erkuͤnſteln. 
Wie ſie ſich anmeldete und die Schelle an 
der Thür zog, ſteckte Frau Gertrud den 
Kopf aus dem Fenſter: da ſie nun die 
ſeltſame Figur gewahr wurde, meinte ſie 
es ſey eine Bettlerin und rief herab: hier 
iſt kein Allmoſenamt, geht in die Fugge: 
rei *), dort ſpendet man Heller aus! und 
ſchlug das Fenſter haſtig zu. Fraͤulein 
Mathilde ließ ſich dadurch nicht abſchrek— 
ken, ſie ſchellte ſo lange, bis die Ausge— 

berin 
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*) Ein Geſtifte von Jacob Fugger in 
Augsburg, aus 106 Haͤuſern beſte⸗ 
hend, die zur Aufnahme und Pflege 
der Armen eingerichtet ſind, oder es 
doch ehemals waren. 
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berin in der Abſicht wieder zum Vorſchein 
kam, dieſe Zudringlichkeit mit einer Lage 
Scheltworten zu erwiedern. Ehe fie aber 
ihren zahnloſen Mund eröffnete, verſtaͤn— 
digte ſie das Fraͤulein was ihr Begehr 
ſey. Wer biſt du, fragte Frau Gertrud, 
und was kannſt du? Die verſtellte Dirne 
antwortete: 


Ich bin eine Waiſe, 
Matthilde ich heiße, 
Kann plaͤtten, 
Kann glätten 
Kann naͤhen und ſpinnen 
Auch ſticken 
Und ſtricken 
Und Augen *) gewinnen, 
Kann hacken und pochen, 
Auch braten und kochen, 
Bin kunſtreicher Hand 
Und flink und gewandt. | 
Als 


) Maſchen. 
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Als die Wirthſchafterin dieſes Spruͤch— 
lein hoͤrte, und vernahm, daß das nuß⸗ 
braune Maͤdchen ſo viel gute Talente be— 
ſaß, that ſie die Thuͤr auf, gab ihr den 

eiethgroſchen und nahm fie in die Küche. 
Sie fand ihren Geſchaͤften ſo treulich 
vor, daß Frau Gertrud ganz aus der 
Uebung kam, Toͤpfe nach dem Ziel zu 
werfen. Ob ſie gleich immer ſtreng und 
muͤrriſch blieb, und alles tadelte und beſ— 
ſer wiſſen wollte: ſo hielt ihr doch das 
Dienſtmaͤdchen nie Widerpart, und wehr⸗ 
te durch Sanftmuth und Duldung den 
Ergießungen ihrer ſchwarzen Galle ab. 
Sie wurde leidlicher und beſſer als ſeit 
vielen Jahren, zum Beweiß, daß fromm 
Geſinde auch gut Regiment, gut Wetter, 
fromme und getreue Oberherrn macht. 


Um die Zeit des erſten Schnees ließ 
die Hausmutter das ganze Haus fegen 
und reinigen, die Fenſter waſchen, Bor 
haͤnge aufziehen und alles zum Empfang 
ar Theil. R ihres 
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\ 
ihres Herrn zubereiten, der, mit dem 
bunten Gefolge ſeiner Diener umgeben, 
nebſt einem großen Schwall von Pferden 
und Jagdhunden zu Winters Anfang eins 
traf. Mathilde kuͤmmerte ſich wenig um 
die Ankunft des Kreuzherrn; ihre Küchen: 
arbeit hatte ſich ſo gemehret, daß ſie ſich 
nicht Zeit nahm nach ihm auszuſehen. 


Zufaͤlligerweiſe begegnete er ihr, indem 
ſie eines Morgens Waſſer ſchoͤpfte, auf 


dem Hofe, und ſein Anblick ſchloß Ge— 
fuͤhle in ihrem Herzen auf, die ihr ganz 
neu und fremd waren. Der ſchoͤnſte jun⸗ 
ge Mann, den ſie je geſehen, ſtund vor 
ihr; ſein glaͤnzendes Auge, die jovialiſche 
Miene, das Gepraͤge des Wohlbehagens 


und Ueberfluſſes; das wellenfoͤrmige leicht 


gelockte Haar, das ſich halb unter die 
beſchattenden Straußfedern des maͤnnlich 
ins Geſicht gedruͤckten Huthes verſteckte; 
der feſte Gang und edle Anſtand des 
Mannes wirkten ſo maͤchtig auf ihr Herz, 
daß es ungleich geſchwinder ſchlug und 
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das Blut in ſchnellern Umlauf brachte. 
Zum erſtenmal empfand ſie jetzt den gro— 
ßen Abſtand des Standes, in welchen ein 
ungluͤcklich Verhaͤngniß ſie verſetzt hatte, 
von dem, in welchem ſie gebohren war, 
und dieſe Empfindung druͤckte ſie mehr 
als der ſchwere Waſſereimer. Sie gieng 
tiefſinnig — zuruck, und vers 
falgete zum erſtenmale in ihrer Function 
alle Bruͤhen, welches ihr von der Wirth— 
ſchafterin einen harten Verweiß zuzog. 
Tag und Nacht ſchwebte ihr der ſchoͤne 
Ritter vor Augen, es Tüftete ihr oft nach 
ihm zu ſehen, und wenn er uͤber den 
Hof gieng und ſie ſeine Sporen klingen 
hörte, ſpuͤrte fie jederzeit Waſſermangel 
in der Kuͤche und eilte mit dem Eimer 
zum Brunnen; ob fie gleich keines ns 
blicks von dem ſtolzen Junker gewuͤrdiget 
wurde. 


Graf Konrad ſchien bloß fuͤr das 
Vergnuͤgen zu leben, er verabſaͤumte keine 
an Luſt⸗ 
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Luſtbarkeit und kein Freudengelag in der 
reichen Stadt, die der Verkehr mit den 


Venedigern uͤppig gemacht hatte. Bald 


gab es ein Ringelrennen, bald ein Ste⸗ 
chen auf der Rennbahn, bald einen 
Rathswechſel oder ſonſt eine glanzende 
Feierlichkeit; auch fehlte es nicht an oͤf⸗ 
fentlichen Reihentaͤnzen aufe dem Kath: 
Haufe oder auf dem Markte, und durch 
alle Straßen, wo die Edelleute den Buͤr— 
gerstoͤchtern goldne Fingerreife und feidene 
Tuͤcher verehrten, Minneſpiel und gute 
Schwaͤnke trieben. Als die Faßnachts 
Mummereien begannen, ſchien der Freu— 
dentaumel aufs hoͤchſte geſtiegen zu ſeyn. 
Fraͤulein Mathilde hatte an dem allen 
keinen Theil, ſaß in der rauchenden Kuͤche 
und weinte ſich ſchier die ſchmachtenden 
Augen wund, klagte uͤber den Eigenſinn 
des Gluͤcks, daß ſeine Guͤnſtlinge mit 
den Freuden des Lebens ſtrohmweiſe uͤber— 
ſchuͤttet, und dem Unbeguͤnſtigten jeden 
frohen Augenblick abgeizet. Ihr Herz 
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war beklommen, ohne daß fie eigentlich 
wußte warum; daß Amor ſich darein ge⸗ 
bettet hatte, war ihr gaͤnzlich unbekannt? 
Dieſer unruhige Gaſt, der in jedem Hau— 
ſe Verwirrung macht wo er herbergt, 
fluͤſterte ihr am Tage tauſend romanhafte 
Gedanken zu, und unterhielt ſie des 
Nachts mit ſchalkhaften Traͤumen. Bald 
luſtwandelte ſie mit dem Kreuzherrn in ei— 
nem Blumengarten, bald war ſie zwiſchen 
die heiligen Mauren eines Kloſters einge- 
ſperrt, und der Graf ſtand außen am 
Sprachgitter, verlangte mit ihr zu koſen, 
und die ſtrenge Domina wollt' es nicht 
geſtatten; bald tanzte ſie wieder mit ihm 
den Vorreihen auf einem fröhlichen Ball. 
Dieſe entzuͤckenden Traͤume zerſtoͤhrte oft 
ploͤtzlich das Geklingel von Frau Gertru— 
dens Schluͤſſelbund, womit ſie in der fruͤ— 
hen Morgenſtunde dem Geſinde zur Ar— 
beit laͤutete; doch die Ideen welche zur 
Nachtzeit die Phantaſie angeſponnen hat⸗ 
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te, bildete das Spiel der Gedanken den 
Tag uͤber aus. 


Liebe ſcheut keine Gefahren, uͤber⸗ 
ſteigt Berge und Klippen, huͤpft uͤber 
Abgruͤnde, findet Weg und Bahn durch 


die lybiſche Wuͤſte, und ſchwimmt auf 


den Ruͤcken des weißen Stiers uͤber das 
ſtuͤrmende Meer. Die liebende Mathilde 


ſann und kluͤgelte fo lange, bis fie ein 


Mittel fand, den ſchoͤnſten ihrer Traͤume 
zu verwirklichen. Sie hatte den Biſam⸗ 
apfel der Pathe Nixe, der ihr drei Wuͤn⸗ 


ſche gewaͤhren ſollte, noch im Beſitz. Nie 


hatte ſie Verlangen getragen ihn zu oͤffnen 
und ſein innres Talent zu erproben; aber 
jetzt kam ihr ein den erſten Verſuch da⸗ 
mit zu machen. Die Augsburger hatten 
bei Prinz Maxens Geburt Kaiſer Friedri⸗ 
chen zu Ehren ein herrlich Bankett ange 
ſtellt, das drei Tage dauren ſollte, zu 
welchem ſie viel Praͤlaten, Grafen und 
Herren aus der Nachbarſchaft eingeladen 

hat⸗ 
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hatten. Dabei wurde jeden Tag um ei⸗ 
nen ausgeſetzten Preis geſtochen, und zur 
Abendzeit waren die ſchoͤnſten Jungfrauen 
aufs Rathhaus eingeladen, um mit der 
edlen Ritterſchaft zu tanzen, und das 
dauerte bis an den lichten Morgen. Rit⸗ 
ter Konrad ermangelte nicht, dieſer Feſti— 
vität mit beizuwohnen, und war des 
Abends beim Tanz der Held der zarten 
Frauen und Jungfrauen. Obgleich keine 
feiner geſetzmaͤßigen Liebe theilhaft wer— 
den konnte (denn er war ein Kreuzherr) 
ſo hatten ſie ihn doch alle lieb und werth; 
er war ein ſchoͤner Mann und tanzte 
wonniglich. 


Mathilde hatte den Entſchluß gefaßt, 
bei dieſer Gelegenheit ein Abenteuer zu 
beſtehen. Nachdem ſie die Kuͤche beſchickt 
hatte, und alles im Hauſe ruhig war, 
gieng ſie auf ihre Kammer, wuſch mit 
feiner Seife die ruſige Schminke von der 
Haut, und ließ Lilien und Roſen darauf 
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vorbluͤhen. Hernach nahm fie den Bis 
famapfel zur Hand, und wuͤnſchte ſich ein 
neues Kleid, ſo herrlich und praͤchtig es 
nur ſeyn koͤnnte, mit allem Zubehoͤr. 
Nun oͤffnete fie den Deckel, da quoll her: 
vor ein Stück ſeidenen Stoffs, das dehn⸗ 
te und breitete ſich, und rauſchte wie ein 
Waſſerſtrohm herab auf ihren Schooß, 
und als fies recht beſahe, war's ein voͤlli⸗ 
ger Anzug mit allem darzugehoͤrigen klei⸗ 
nen Putz, und das Kleid paßte ihr auf 
den Leib wie angegoſſen. Darüber em: 
pfand ſie die innige Herzensfreude, die 
junge Maͤdchen zu fuͤhlen pflegen, wenn 
fie ſich für das andere Geſchlecht putzen, 
und ihre gefaͤhrliche Sifetneße ausſtellen. 


Bei der Ueberſicht ihres Anzugs ſchmei⸗ 


chelte alles ſo ſehr der weiblichen Eitelkeit, 
daß ſie vollkommen damit zufrieden war. 
Darum ſaͤumte ſie nicht ihr Vorhaben 
auszufuͤhren, ſie drehete den magiſchen 
Apfel dreimal in der Hand herum und 
ſprach: 8 

8 Die 
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Die Augen zu. 
Bleibt alle in Ruh! Dei 
Alsbald fiel ein tiefer Schlaf auf 
das geſamte Hausgeſinde von der wachſa— 
men Wirthſchafterin an bis auf den Thuͤr⸗ 


huͤter. Huſch war Fraͤulein Mathilde zur 


Thuͤr hinaus, wandelte ungeſehen durch 
die Straßen, und trat mit dem Anſtande 
einer Grazie in den Tanzſaal ein. Es 
wunderte ſich maͤnniglich uͤber die Geſtalt 
der holdſeligen Jungfrau, und auf dem 
hohen Soͤller, der rings um den Saal 
lief, entſtund ein fluͤſterndes Geraͤuſch, 
wie wenn der Prediger auf der Kanzel 
Amen ſagt. Einige bewunderten an der 
Unbekannten die Schoͤnheit der Geſtalt, 
andere den Geſchmack der Kleidung, noch 
andere verlangten zu wiſſen wer ſie ſey, 
und von wannen ſie kaͤme, wiewohl kein 
Seitennachbar dem andern über dieſe Fra— 
ge Auskunft geben konnte. 


Unter 
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Unter den edeln Rittern und Herren 
die ſich herzudraͤngten, die fremde jungs 
frau zu beaͤugeln, war der Kreuzherr nicht 
der Letzte, ein feiner Maͤdchenſpaͤher und 
nichts weniger als Weiberfeind; ihm duͤnk⸗ 
te, er habe nie eine gluͤcklichere Phyſiog⸗ 
nomie noch einen reizendern Wuchs geſe— 
hen. Er nahete zu ihr, zog ſie zum Tanz 
auf; ſie bot ihm beſcheiden die Hand, 
und tanzte zur Bewunderung ſchoͤn. Ihr 
leichter Fuß ſchien kaum die Erde zu be— 
ruͤhren; die Bewegung des Koͤrpers aber 
war fo edel und ungezwungen, daß fie je: 
des Auge entzuͤckte. Ritter Konrad be⸗ 
zahlte den Tanz mit der Freiheit ſeines 
Herzens; er entbrannte gegen die ſchoͤne 
Taͤnzerin in heißer Liebe, und kam ihr 
nicht mehr von der Seite, ſagte ihr ſo 
viel ſchoͤnes vor, und trieb fein Minne— 
ſpiel mit ſolchem Ernſt und Eifer, wie 
einer unſrer heutigen Romanhelden, denen 
flugs die Welt zu enge wird, wenn der 
ſchaͤckerhafte Amor fie hetzt. Fraͤulein 
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Mathilde war eben ſo wenig Meiſterin 
ihres Herzens: fie ſiegte und wurde bes 
ſiegt; der Erſtlingsverſuch in der Liebe 
ſchmeichelte ihr mit erwuͤnſchten Erfolg, 
und es war ihr unmoͤglich, ihre Gefuͤhle 
unter dem Schleier weiblicher Zuruͤckhal— 
tung fo gut zu verbergen, daß der entzuͤck— 
te Kreuzherr nicht haͤtte merken koͤnnen, 
daß er kein hoffnungsloſer Liebhaber ſey. 
Es lag ihm nur daran zu wiſſen, wer die 
ſchoͤne Unbekannte ſey und wo ſie hauſe, 
um ſein Liebesgluͤck zu verfolgen. Doch 
hier war alles Forſchen vergebens; ſie wich 


allen Fragen aus, und mit vieler Muͤhe 


erhielt er nur von ihr die Zuſage, den 
folgenden Tag nochmals den Tanz zu be— 
ſuchen. Er gedachte ſie zu uͤberliſten, 
wenn ſie allenfalls nicht Wort halten 


ſollte, und ſtellte alle Bedienten auf die 


Lauer, ihre Wohnung auszukundſchaften, 
denn er hielt ſie fuͤr eine Augsburgerin; 
die Tanzgeſellſchaft aber meinte, fie gehörs 
te zur Freundſchaft des Grafen, weil er 

ihr 
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ihr ſo ſchoͤn that und io freunbtich mit 
ihr koſete. ö > 


Der Morgen war ſchon angebrochen, 
ehe ſie Gelegenheit fand, dem Ritter zu 
entwiſchen und den Tanzplatz zu verlaſſen. 
So bald ſie aus dem Saal trat, drehete 
ſie den Biſamapfel dreimal in der Hand 
um und ſagte darzu ihr Spruͤchlein: 

Hinter mir Nacht vor mir Tag, 

Daß mich Niemand ſehen mag; 
und ſo gelangte ſie in ihre Kammer, ohne 
daß die Daͤmmerungsvoͤgel des Grafen, 
die in allen Straßen auf und abflatterten | 
fie wahrnahmen. Bei ihrer Zuhauſekunft 
ſchloß ſie das ſeidene Kleid in die Lade, 
zog wieder die ſchmutzigen Kuͤchenkleider 
an, und machte ſich an ihr Geſchaͤfte, 
war fruͤher auf als das uͤbrige Geſinde, 
welches Frau Gertrud mit dem Bund 
Schluͤſſel aus den Betten klingelte, und 
erndtete von der Wirthſchafterin ein klei— 
nes Lob. 

Noch 


269 


Noch nie war dem Ritter ein Tag 


ſo lang worden als der nach dem Balle. 
Jede Stunde duͤnkte ihm ein Jahr; 
Sehnſucht und Verlangen, Zweifelmuth 
und Beſorgniß, daß ihn die unerforschlis 
che Schoͤne taͤuſchen moͤchte, ſetzten ſein 
Herz in Unruhe; denn Argwohn iſt der 
Nachtreter der Liebe, und hetzte jetzt ſo 
in ſeinem Kopfe herum, wie die Wind— 
ſpiele des Kreuzherrn auf dem Comter— 
hofe. Um Veſperzeit ruͤſtete er ſich zum 
Balle, kleidete ſich ſorgfaͤltiger als Tages 
vorher, und die drei goldenen Ringe, das 
alte Abzeichen des Adels, funkelten diess 
mal mit Diamanten beſetzt am Saume 
ſeiner Halskrauſe. Er war der erſte auf 
dem Tummelplatze der Freude, muſterte 
alle Kommenden mit dem Schaͤrfblick des 
Adlerauges, und harrete mit Ungeduld der 
Erſcheinung ſeiner Ballkoͤnigin entgegen. 
Der Abendſtern war ſchon hoch am Ho— 
rizont heraufgeruͤckt, ehe das Fraͤulein 
Zeit gewann auf ihre Kammer zu gehen, 

und 
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und zu überlegen was fie thun wollte; 
ob ſie dem Biſamapſel den zweiten Wunſch 
abfordern oder dieſen auf einen wichtigern 
Vorfall des Lebens aufſparen ſollte. Die 
treue Rathgeberin Vernunft rieth ihr das 
letztere zu thun; aber die Liebe forderte 
das erſtere mit ſo viel Ungeſtuͤm, daß die 
Dame Vernunft nicht zum Worte kom⸗ 
men konnte, und ſich endlich gar nicht 
mehr hoͤren ließ. Mathilde wuͤnſchte ſich 
ein anderes Kleid von Roſenatlaß, nebſt 
einem Juwelenſchmuck, ſo ſchoͤn und praͤch⸗ 
tig als ihn die Koͤnigstoͤchter zu tragen 
pflegen. Der gutwillige Biſamapfel gab 
her was in ſeinem Vermoͤgen war, und 
der Anzug uͤbertraf ihre eigne Erwartung. 
Sie machte wohlgemuth ihre Toilette, 
und mit Huͤlfe des Talismans gelangte ſie, 
von keinem ſterblichen Auge bemerkt, das 
hin wo fie ſo ſehnlich erwartet wurde. 
Sie war ungleich reizender als Tages 
vorher, und da ſie der Kreuzherr erblickte, 
huͤpfte ihm das Herz vor Freuden, und 
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eine Gewalt ſo unwiderſtehlich als die 
Zentralkraft der Erde, riß ihn mitten 
durch die Wirbel der Taͤnzer zu ihr hin, 
Empfindungen ihr vorzuſtammlen, die 
Geiſt und Herz erſchuͤtterten; denn er 
hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, 
die Jungfrau wieder zu ſehen. Um ſich 
wieder zu ſammlen, und ſeine Verwirrung 
zu verbergen, zog er ſie zum Tanz auf, 
und alle Parthien traten ab, das herrliche 
Paar walzen zu ſehen. Wonniglich 
ſchwebte die ſchoͤne Unbekannte am Arm 


des flinken Ritters daher, wie die Blu⸗ 


mengoͤttin im Lenz auf den Fittichen des 
Zephyrs. | 


Nach vollendetem Tanze führte Graf 
Konrad die ermuͤdete Taͤnzerin unter dem 
Vorwand, Erfriſchung zu ſuchen, in ein 
Seitengemach, ſagte ihr in der Sprache 
eines feinen Hofmannes wie Tags zuvor 
viel ſchmeichelhaftes; unvermerkt aber 
gieng die kalte Hofſprache in die Sprache 
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des Herzens über, und endete mit einer 
Liebeserklaͤrung ſo zaͤrtlich und innig, als 
ein Freier zu reden pflegt, der um eine 
Braut wirbt. Das Fraͤulein hoͤrte mit 
verſchaͤmter Freude den Ritter an, und 
nachdem ihr klopfendes Herz und die glüs 
henden Wangen eine Zeitlang ihre Em— 
pfindungen zu Tage gelegt hatten, und ſie 
nun zu einer woͤrtlichen Erklaͤrung ihrer 
Gegengeſinnung aufgefordert wurde, redete 
ſie gar zuͤchtiglich alſo: was ihr mir, eds 
ler Ritter, heut und geſtern von zarter 
Liebe vorgeſagt habt, gefällt meinem Her⸗ 
zen wohl, denn ich glaube nicht, daß ihr 
mit truͤglichen Worten zu mir redet. 
Aber wie kann ich eurer ehelichen Liebe 
theilhaftig werden, da ihr ein Kreuzherr 
ſeyd und das Geluͤbde gethan habt, ehe 
loß zu bleiben euer Lebenlang? Wenn 
euer Sinn auf Leichtfertigkeit und Buhle⸗ 
rei geſtellt waͤre, ſo haͤttet ihr alle eure 
glatten Worte in den Wind geredet; dar— 
um loͤſet mir das Raͤthſel, wie ihr's an⸗ 

ſtel⸗ 
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ſtellen moͤget, daß wir nach den Geſetzen 
der heiligen Kirche alſo zuſammengebunden 
werden, daß unſre Einigung beſtehen mag 
vor Gott und der Welt. Der Ritter 
antwortete ernſthaft und bieder: Ihr re— 
det als eine tugendliche und kluge Jung— 
frau; darum will ich auf eure ehrliche 


Frage euch jetzt Beſcheid geben und euren 


Zweifel loͤſen. Zur Zeit als ich in den 
Kreuzorden aufgenommen wurde, war 


mein Bruder Wilhelm der Stammerbe 


noch am Leben; ſeit der aber erbleicht iſt, 
hab ich Diſpenſation erlangt, als der letz— 
te meines Stammes ehelich zu werden, 
und dem Orden zu entſagen, ſo mirs ge— 


fällt; doch hat mich Frauenliebe nie gefeſ⸗ 


ſelt bis auf den Tag, da ich Euch fah. 
Von dem Augenblick an wards mit mei» 


nem Herzen gar anders, und ich vertraue 


feſt darauf, daß ihr und keine andere vom 
Himmel mir zum ehemaligen Gemahl be— 
ſchieden ſeyd. So ihr mir nun eure 


Hand nicht weigert, ſoll unſer Buͤndniß 
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nichts ſcheiden als der bittre Todt. Be⸗ 
denket euch wohl, verſetzte Mathilde, daß 
euch nicht die Reue ankomme: vorgethan 
und nachbedacht, hat in die Welt viel 
Unheil bracht. Ich bin euch fremd, ihr 
wiſſet nicht wes Standes und Wuͤrden 
ich ſey; ob ich euch an Geburt und Ver⸗ 
moͤgen gleiche; oder ob ein erborgter 
Schimmer nur eure Augen blendet. Ei: 
nem Manne eures Standes ſteht an 
nichts leichtſinnig zu verheißen; aber auch 
feine Zuſage nach Adelsbrauch unverbrüchs 
lich zu erfuͤllen. Ritter Konrad ergriff 
haſtig ihre Hand, druͤckte ſie feſt ans 
Herz, und ſprach mit warmer Liebe: das 
verſprech ich bei Seel und Seligkeit! 
Wenn ihr, fuhr er fort, des geringſten 
dannes Kind waͤret, nur eine reine und 
unbefleckte Jungfrau: ſo will ich euch ehr: 
lich halten als mein Gemahl und euch zu 
hohen Ehren bringen. Drauf zog er ei⸗ 
nen Demantring von großem Werth vom 
Finger, gab ihr den zum Pfand der 
| 2. 
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Treue an ihre Hand, nahm dafuͤr den 
erſten Kuß von ihren keuſchen noch unbe⸗ 
ruͤhrten Lippen und ſprach weiter: damit 
ihr kein Mißtrauen in meine Zuſage ſez— 
zet, ſo lade ich euch uͤber drei Tage in 
mein Haus, wo ich meine Freunde des 
Praͤlaten und Herrenſtandes auch andre 
ehrenfeſte Männer beſcheiden will, unſrer 
Eheſtiftung beizuwohnen. Mathilde, weis 
gerte ſich des aus allen Kräften, weil ihr 
der raſche Gang der Liebe des Ritters 
nicht gefiel, und ſie die Beharrlichkeit ſei⸗ 
ner Geſinnungen zuvor erſt pruͤfen wollte. 
Er ließ ſich gleichwohl nicht abwendig ma— 
chen ihre Einwilligung zu begehren: und 
ſie ſagte weder ja noch nein dazu. Wie 
Tages zuvor ſchied die Geſellſchaft bei 
Anbruch der Morgenroͤthe aus einander, 
Mathilde verſchwand, und der Ritter, 
dem kein Schlaf in die Augen kam, be— 
rief in aller Fruͤhe die wache Wirthſchaf— 
terin, und gab ihr Befehl zur Zurichtung 
eines praͤchtigen Gaſtmahls. 2 
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Wie Freund Hain, das Furchtge⸗ 
rippe mit der Senſe, Palaͤſte und Stroh⸗ 
huͤtten durchwandert, und alles was ihm 
begegnet, unerbittlich maͤht und wuͤrget: 
ſo durchzog am Vorabend des Gaſtmahls 
Frau Gertrud, die unerbittliche Fauſt mit 
dem Schlachtmeſſer bewaffnet, Huͤhner⸗ 
und Entenſtaͤlle, und trug als die Parze 
des Hausgefluͤgels Leben und Tod in ih⸗ 
rer Hand. Von ihrem blanken Wuͤrge⸗ 
ſtahl fielen die unbeſorgten Bewohner bei 
Dutzenden, ſchlugen zum Letztenmal aͤngſt⸗ 
lich die Fluͤgel, und Huͤhner und Tauben 
und daͤmiſche Kapaunen bluteten neben 
dem verbuhlten Puterhahn ihr animaliſch 
Leben aus. Fraͤulein Mathilde bekam ſo 
viel zu rupfen, zu bruͤhen und aufzuzaͤu⸗ 
men, daß fie die ganze Nacht den gold» 
nen Schlaf entbehren mußte; doch achtete 
ſie all der Muͤhe nicht, weil ſie wußte, 
daß der Hochſchmauß um ihrentwillen ans 
gerichtet wurde. Das Gaſtmahl begann, 
der froͤhliche Wirth flog den Kommenden 
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entgegen, und wenn der Thuͤrhuͤter ſchelle— 
te, waͤhnte er immer die unbekannte Ge: 
liebte ſey an der Thuͤr; wurde ſie aber 
geoͤffnet, fo trat ein Praͤlat, eine feierli— 
che Matrone, oder ein chrwürdig Amts: 
geſicht herein. Die Gaͤſte waren lange 
beiſammen und der Truchſeß zoͤgerte 
gleichwohl die Speiſen aufzutragen. Rit⸗ 
ter Konrad harrete noch immer auf die 
ſchoͤne Braut; als ſie aber zu lang weilte, 
winkte er dem Truchſeß mit geheimen 
Verdruß die Tafel zu beſchicken. can 
ſetzte ſich und befand, daß ein Gedeck zu 
viel war; niemand aber konnte errathen, 
wer die Einladung des Gaſtgebothes ver— 
ſchmaͤhet hatte. Von Augenblick zu Au⸗ 
genblick verminderte ſich die Froͤhlichkeit 
des Gaſtgebers ſichtbar, es war nicht 
mehr in ſeiner Gewalt den Truͤbſinn von 
ſeiner Stirn zu bannen, ſo ſehr er ſich 
auch angelegen ſeyn ließ, durch erzwunge— 
ne Heiterkeit die Gaͤſte bei Laune zu er⸗ 
halten. Dieſer ſplenitiſche Sauerteig 
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fäuerte gar bald den Suͤßteig der gefelli» 
gen Freude, und es gieng im Tafelge⸗ 
mach ſo ſtill und ernſthaft her, wie bei 
einem Leicheſſen. Die Geigen, die 
Abends zum Tanz aufſpielen ſollten, wur⸗ 
den fortgeſchickt, und ſo endete diesmal 
die Fete im Comterhof ohne Sang und 
Klang, der ſonſt die Wohnung der Freu⸗ 
de war. f 


Die mißmuͤthigen Gaͤſte verlohren 
ſich fruͤher als gewoͤhnlich, und dem Rit⸗ 
ter verlangte nach der Einſamkeit ſeines 
Gemachs, um ſich ſeinem melancholiſchen 
Harm ganz zu uͤberlaſſen, und über die 


Taͤuſchungen der Liebe ungeſtoͤhrt nachzu-: 


denken. Er warf ſich auf dem Bette un— 
ruhig hin und her, und konnte mit ſei⸗ 
nen Sinnen nicht ausdenken, welche Deu— 
tung er der mißlungenen Hoffnung geben 
ſollte. Das Blut kochte in den Adern, 
der Morgen kam eh' er ein Auge ge— 
ſchloſſen hatte; die Diener traten herein, 
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fanden ihren Herrn mit wilden Phanta⸗ 
ſien kaͤmpfen, dem Anſchein nach von ei— 
nem heftigen Fieber befallen. Daruͤber 
gerieth das ganze Haus in Beſtuͤrzung, 
die Aerzte rennten Trepp auf Trepp nie⸗ 
der, ſchrieben ellenlange Rezepte, und in 
der Apotheke waren alle Moͤrſer im Gan— 
ge, als ob fie zur Fruͤhmetten läuten. folls 
ten. Aber das Kraͤutlein Augentroſt, das 
allein der Liebe Sehnſucht lindert, hatte 
kein Arzt verſchrieben; darum verſchmaͤhete 
der Kranke Lebensbalſam und Perlentink⸗ 
tur, unterwarf ſich keinem Regime, und 
beſchwor die Aerzte, ihn nicht laͤnger zu 
quälen, ſondern den Sand feines Stun 
denglaſes allgemach verrinnen zu laſſen, 
ohne mit huͤlfreicher Hand noch daran zu 
ruͤtteln. 


Sieben Tage lang, hatte ſich Graf 
Konrad durch geheimen Kummer ſo abge— 
zehrt, daß die Roſen feiner Wangen das 
hin welkten, das Feuer der Augen ver⸗ 
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loſch, und Leben und Odem ihm nur 
noch zwiſchen den Lippen ſchwebte, wie 
ein leichter Morgennebel im Thal, der 
auf den kleinſten Windſtoß wartet, ihn 
ganz zu verwehen. Fraͤulein Mathilde 
hatte genaue Kundſchaft von allem was 


im Hauſe vorgieng. Es war nicht Eigen⸗ 


ſinn, nicht ſproͤde Ziererei, daß ſie die 
Einladung nicht angenommen hatte; es 


koſtete einen harten Kampf zwiſchen Kopf 


und Herz, zwiſchen Vernunft und Leiden⸗ 
ſchaft, ehe der Entſchluß feſtſtund, der 
Stimme ihres Geliebten diesmal nicht zu 
gehorchen. Theils wollte ſie die Stand⸗ 
haftigkeit des raſchen Liebhabers pruͤfen, 
theils fand ſie Bedenken, dem Biſamapfel 


den letzten Wunſch abzunoͤthigen, denn 


als Braut meinte ſie, zieme ihr ein neuer 
Anzug, und Frau Pathe hatte ihr em— 
pfohlen, mit ihren Wuͤnſchen raͤthlich um⸗ 
zugehen. Indeſſen war ihr am Tage des 
Gaſtmahls gar weh’ ums Herz, fie ſetzte 
ſich in einen Winkel und weinte bitterlich. 
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a 
Die Krankheit des Ritters, davon fie 
ſich die Urſache leicht erklärte, beunruhig⸗ 
te ſie noch mehr, und wie ſie die Gefahr 
vernahm, in welcher er ſich befand, war 
fie untroͤſtbar. | 

Der fiebente Tag ſollte nach der 
Prognoſis der Aerzte Leben oder Tod ent— 
ſcheiden. Daß Fraͤulein Mathilde fuͤr 


das Leben ihres Geliebten ſtimmte, iſt 


leicht zu ermeſſen, und daß ſie wahr— 
ſcheinlicherweiſe deſſen Geneſung bewirken 
konnte, war ihr nicht unbekannt; nur die 
Art, wie ſie ſich dabei nehmen ſollte, 
fand große Schwierigkeit. Doch unter 
den tauſend Faͤhigkeiten, welche die Liebe 
erweckt und aufſchließt, iſt auch die mit 
einbegriffen, daß ſie erfindungsreich macht. 
Mathilde gieng, ihrer Gewohnheit nach, 
bei fruͤhem Morgen zur Wirthſchafterin, 
mit ihr uͤber den Kuͤchenzettel Rath zu 
halten; aber Frau Gertrud war ſo außer 
der Faſſung, daß ſie ſich auf die gemein⸗ 

» fien 


— 


282 


ſten Dinge i beſinnen, noch die Wahl 
der Speiſen ordnen konnte; große. Ihr 

nen wie die Tropfen einer Dachtraufe 
rollten uͤber die ledernen Wangen: ach 
eathilde! ſchluchzete fie, wir werden hier 
bald ausgewirthſchaftet haben: unſer guter 
Herr wird den Tag nicht uͤberleben. Das 
war eine gar traurige Bothſchaft! das 
Fraͤulein gedachte umzuſinken vor Schrek— 
ken; doch faßte ſie bald wieder Muth und 
ſprach: verzaget nicht an dem Leben un: 
ſers Herrn, er wird nicht ſterben, ſon— 
dern geſund werden; ich habe heut Nacht 
einen guten Traum gehabt. Die Alte 
war ein lebendiges Traumbuch, machte 
Jagd auf jeden Traum des Hausgeſindes, 
und wo ſie einen habhaft werden konnte, 
legte ſie ihn immer ſo aus, daß die Er⸗ 
fuͤlung bei Ihr ſtund; denn die anmu— 
thigſten Traͤume zielten bei ihr auf Ha⸗ 
der, Zank und Scheltworte. Sag an 
deinen Traum, ſprach ſie, daß ich ihn 
ausdeute. Mir war, gegenredete Mathil— 
de, 
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de, als ſey ich noch daheim bei meinem 
Muͤtterlein, die nahm mich beiſeits und 
lehrte mich das Suͤpplein von neunerlei 
Kräutern kochen; das hilft fuͤr alle Krank: 
heit, ſo jemand nur drei Loͤffel davon ge— 
nießt. Bereite dies deinem Herrn, ſprach 
ſie, und er wird nicht ſterben, ſondern 
von Stund an geſund werden. Frau Ger— 
trud verwunderte ſich hoͤchlich über dieſen 
Traum, enthielt ſich diesmal aller finns 
bildlichen Deutung: Dein Traum iſt fon: 
derbar, ſprach ſie, und nicht von unge— 
faͤhr. Richte flugs dein Suͤpplein zu, 
zum Fruͤhſtuͤck, ich will ſehn ob ichs uͤber 
unſern Herrn vermag, daß er davon ge— 
neußt. Ritter Konrad lag im ſtillen Hin: 
bruͤten matt und kraftlos, ſchickte ſich zu 
ſeiner Heimfarth und begehrte das Sa— 
krament der letzten Oehlung zu empfahen; 
da trat Frau Gertrud zu ihm hin, riß 
ihn durch ihre geläufige Zunge aus der 
Betrachtung der vier letzten Dinge, und 
quälte ihn mit gutgemeinter Geſchwaͤtzig⸗ 
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keit dermaßen, daß er, um ihrer loß zu wer⸗ 
den, verhieß was ſie begehrte. Indeſſen 
bereitete Mathilde eine herrliche Kraft⸗ 
bruͤh, that darein allerlei Kuͤchenkraͤuter 
und koͤſtliche Wuͤrze, und als ſie anrichtete 
legte ſie den Demantring, welchen ihr der 
Ritter zum Pfand der Treue gegeben hats 
te, in die Schaale, und hieß den eier 
auftragen. u 


Der Kranke fuͤrchtete die laute Be⸗ 
redtſamkeit der Wirthſchafterin, die ihm 
noch in den Ohren gellete, ſo ſehr, daß 
er ſich zwang, einen Loͤffel Suppe zu neh⸗ 
men. Als er zu Boden fuhr, bemerkt er 
einen fremdartigen Koͤrper, den er her— 
ausfifchte und zu feinem Erſtaunen den 
Demantring fand. Sogleich glaͤnzte ſein 
Auge wieder voll Leben und Jugendfeuer, 
die Hippokratiſche Geſtalt verſchwand, 
und er leerte mit ſichtbarer Eßluſt die 
ganze Schaale aus, zu großer Freude der 
Frau Gertrud und des aufwartenden Ge⸗ 
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findes. Alle ſchrieben der Suppe die au 
ßerordentliche Heilkraft zu, den Ring hatte 
der Ritter keinem der Umſtehenden bemer: 
ken laſſen. Drauf wendete er ſich zu Frau 
Gertrud und ſprach: wer hat dieſe Koſt 
zugerichtet, die mir wohlthut, meine 
Kraͤfte belebt und mich wieder ins Leben 
ruft? Die ſorgſame Alte wuͤnſchte, daß 
der auflebende Kranke ſich jetzt ruhig hal⸗ 
ten und nicht zu viel ſprechen moͤchte, dar— 
um ſprach ſie: laßt euch nicht kuͤmmern, 
geſtrenger Junker, wer das Suͤpplein zu⸗ 
gerichtet hat; wohl euch und uns, daß es 


die heilſame Wirkung hervorgebracht hat, 


die wir davon hofften. Durch dieſe Ant⸗ 
wort aber geſchah dem Ritter kein Genuͤ⸗ 
gen; er beſtund mit Ernſt auf der Beant⸗ 
wortung feiner Frage, auf welche die Aus 
geberin dieſen Beſcheid gab: es dienet eine 
junge Dirne in der Kuͤche, genannt die 
Zigeunerin, aller Kraͤfte der Kraͤuter und 
Pflanzen kundig, die hat das Suͤpplein 
zugerichtet, das euch ſo wohl thut. Fuͤhrt 
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fie. alsbald zu mir, fagte der Ritter, daß 


ich ihr danke fuͤr dieſe Panazee des Le⸗ 
bens. Verzeihet, erwiederte die Haushaͤl⸗ 
terin, ihr Anblick wuͤrde euch Unluſt man: 
chen; ſie gleicht an Geſtalt einer Schleier, 
eule, hat einen Hoͤcker auf dem Rücken, 
iſt mit ſchmutzigen Kleidern angethan, und 
ihr Angeſicht und Haͤnde ſind mit Ruß 
und Aſche bedeckt. Thut nach meinem 
Befehl, beſchloß der Grafe, und zoͤgert 
keinen Augenblick. Frau Gertrud gehorch⸗ 
te, berief eilig. Mathilden aus der Kuͤche 
zu ſich, warf ihr ein Regentuch uͤber, 
daß fie, zu tragen pflegte wenn fie zur 
Meſſe gieng, und fuͤhrte ſie in dieſem 
Aufputz in das Krankenzimmer ein. Der 
Ritter begehrte daß ſich jedermann entfer⸗ 
nen ſollte, und als er die ‚Thür, hatte 
heißen zuthun, ſprach er: Maͤgdlein, be: 
kenne mir frei, wie biſt du zu dem Rin⸗ 
ge gelanget, den ich funden hab in der 
Schaale, darein du mir das Fruͤhſtuͤck 
zugerichtet haſt? Edler Ritter antwortete 
das 


237 


das Fraͤulein zuͤchtig und ſittſam, den 
Ring hab ich von euch; ihr begabtet mich 
damit am zweiten Abend des Freudenreiß 
hens, da ihr mir eure Liebe ſchwuret; 
ſehet nun zu, ob meine Geſtalt und Her⸗ 
kunft verdienet, daß ihr euch fo abge⸗ 
haͤrmt habt als wolltet ihr ins Grab ſin— 
ken. 8 Euer Zuſtand jammerte mich, darum 
hab ich nicht langer verweilet, euch aus 
dem Irrthum zu ziehen. 


Eines ſolchen Gegengiftes der Liebe 
hatte ſich Graf Konrad nicht, verſehen; 


er ward beſtuͤrzt und ſchwieg einige Au⸗ | 


genblicke. Aber die Geſtalt der reizenden, 
Taͤnzerin ſchwebte ihm bald wieder vor, 
und er konnte das Gegenbild, daß er vor 
Augen ſah, nicht damit reimen. Natür⸗ 
lich verfiel er auf den Gedanken, daß man 
ſeine Leidenſchaft errathen habe und ihn 
durch einen frommen Betrug davon heilen 


J 


wollte; doch der wahre Ring, den er zu⸗ 


ruͤckempfangen hatte, ließ vermuthen, daß 
g | ie 
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die ſchoͤne Unbekannte auf irgend eine Wei⸗ 
ſe mit im Spiel ſeyn muͤßte; alſo legte ers 
drauf an, die feiner Meinung nach abge: 
richtete Dirne auszuforſchen, und in der 
Rede zu fangen. Seyd Ihr die holde 
Jungfrau, ſprach er, die meinen Augen 
gefallen hat, und welcher ich meine Treue 
gelobet habe, ſo zweifelt nicht, daß ich 
meine Zuſage treulich erfuͤllen werde; aber 
huͤtet euch mich zu betruͤgen. Könnt ihr 
die Geſtalt wieder annehmen, die ihr mir 
vorloget zwei Naͤchte hinter einander auf 
dem Tanzplatz; koͤnnet ihr euren Leib 
ſchlank und eben machen wie eine junge 
Tanne; koͤnnt ihr die ſchaͤbige Haut ab⸗ 
ſtreifen wie die Schlange, und eure Farbe 
wechſeln wie das Chamaͤleon; ſo ſoll das 
Wort, welches ich ausſprach, als ich dieſen 
Ring von mir gab, ja und Amen ſeyn. 
Koͤnnet ihr aber dieſen Bedingungen nicht 
Gnuͤge leiſten: fo will ich euch als eine loſe 
Dirne ſtaͤupen laſſen, bis ihr mir ſaget, 
wie euch dieſer Ring iſt zu handen kommen. 
Ma⸗ 
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Mathilde erſeufzete; ach! iſt es nur der 
Schimmer der Geſtalt, Edler Ritter, wos 


durch euer Auge geblendet wurde? Wehe 


mir, wenn Zeit oder Zufall dieſe hinfaͤlli⸗ 
gen Reize zerſtoͤhret; wenn das Alter die— 
ſen ſchlanken Wuchs beugen und meinen 
Ruͤcken kruͤmmen wird; wenn die Roſen 
und Lilien abbluͤhen, die feine Haut ein— 
ſchrumpft und runzelt; wenn einſt die 
Truggeſtalt, in welcher ich jetzt vor euch 
ſtehe, mir eigenthuͤmlich zugehoͤrt; wo 
wird dann eure mir geſchworne Treue 
hinſchwinden? Ritter Konrad verwunderte 
ſich ob dieſer Rede, die für eine Kuͤchen— 
dirne zu klug und uͤberlegt ſchien: wiſſet, 
war ſeine Antwort, Schoͤnheit beſtrickt 
der Maͤnner Herz: aber Tugend weiß es 


in den ſanften Banden der Liebe zu er⸗ 
halten. Wohlan, erwiederte ſie, ich gehe, 


euren Bedingungen Gnuͤge zu leiſten: eu⸗ 


rem Herzen ſey es uͤberlaſſen, mein Ge⸗ 


ſchick zu entſcheiden. 
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Der Kreuzherr ſchwankte noch immer 
zwiſchen guter Hoffnung und Furcht einer 
neuen Taͤuſchung, er ſchellte der Wirth—⸗ 
ſchafterin und ertheilte ihr den Befehl: 
geleitet dieſes Maͤdgen auf ihre Kammer, 
daß ſie ſich reinlich kleide, harret an der 
Thuͤr, bis ſie heraustritt; ich erwarte 
euer im Sprachgemach. Frau Gertrud 
nahm ihre Gefangene in genaue Aufſicht, 
ohne eigentlich zu wiſſen, wohin der Des 
fehl ihres Herren gemeinet ſey. Im Hin⸗ 
aufſteigen fragte ſie: haſt du Kleider dich 
zu ſchmuͤcken, warum haft du mirs vers. 
ſchwiegen? Gebricht dirs aber daran, ſo 
folge mir auf meine Kammer, ich will dir 
leihen fo viel du bedarfſt. Hierauf bes 
ſchrieb fie ihre altmodige Garderobe, 
worinne ſie vor einem halben Jahrhun⸗ 
dert Eroberungen gemacht hatte, Stuͤck 


bei Stuͤck, mit froher Zuruͤckerinnerung 


an die vormaligen Zeiten. Mathilde hat⸗ 
te darauf wenig Acht, begehrte nur ein 
Stuͤcklein Seife und eins Hand voll Wai⸗ 

zen⸗ 
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zenkleien, nahm ein Waſchbecken voll 
Waſſer, gieng auf ihre Kammer und that 
die Thuͤr hinter ſich zu, Frau Gertrud 
aber bewachte ſolche von außen mit gro- 
ßer Sorgfalt wie ihr befohlen war. Der 
Kreuzherr, voller Erwartung welchen 
Ausgang das Abenteuer ſeiner Liebe neh— 
men werde, verließ ſein Lager, kleidete 


ſich auf's zierlichſte und begab ſich in ſein 


Prunkgemach, mußte ſich lange gedulden, 
eh er aus der Ungewißheit gezogen wurde, 
und wandelte mit geſchwinden Schritten 
unruhig auf und ab. Doch als der waͤl— 
ſche Zeiger am Augsburger Rathhaus in 
der Mittagsſtunde auf achtzehn Uhr wies, 
flogen urploͤtzlich die Fluͤgelthuͤren auf, es 
rauſchte durchs Vorgemach der Schweif 
eines ſeidenen Gewandes, Fraͤulein Ma— 
thilde trat herein mit Anſtand und Wuͤr— 
de, geſchmuͤckt wie eine Braut, und ſchoͤn 
wie die Goͤttin der Liebe, wenn ſie aus 
dem Goͤtterdivan des Olympus auf Pa: 
phos zuruͤckkehrt. Mit dem Entzuͤcken 
ur © 2 eines 
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eines wonnetrunfenen Liebhabers rief Nit⸗ 
ter Konrad: Goͤttin oder Sterbliche, wer 
ihr auch ſeyn moͤget, ſehet mich hier zu 
euren Fuͤßen, die Geluͤbde, die ich euch 
gethan habe durch die heiligſten Eidſchwuͤ⸗ 
re zu erneuren, ſo ihr anders wuͤrdiget 
Hand und Herz von mir anzunehmen. 
Das Fraͤulein hob den Ritter beſcheiden 
auf: Gemach, Edler Ritter, ſprach fi, 
übereilet euch nicht mit euern Geluͤbden; 
ihr ſehet mich hier in meiner wahren Ge⸗ 5 
ſtalt, uͤbrigens bin ich euch unbekannt; 
ein glatt Geſicht hat manchen Mann be: 
trogen. Noch iſt der Ring in eurer 
Hand. — Flugs zog ihn Graf Konrad 
vom Finger, nun ſpielt er an ihrer Hand 
und das Fräulein ergab ſich dem Holden. 
Ritter. Ihr ſeyd von nun an mein Aus⸗ 
erwaͤhlter, ſprach fie, dem ich mich laͤn - 
ger nicht verheelen kann. Ich bin Wak⸗ 
kermann Uhlfingers des ehrenveſten Rit⸗ 
ters Tochter, deſſen ungluͤckliches Geſchick 
euch ſonder Zweifel nicht verborgen iſt; 
bin 


| 2995 
bin kuͤmmerlich dem Einſturz des vaͤterli⸗ 
chen Hauſes entronnen, und hab in eurer 
Wohnung, wiewohl in armfeliger Geſtalt, 
Schutz und Sicherheit gefunden. Hier— 
auf erzaͤhlte ſie ihm ihre Geſchichte, und 
verſchwieg ihm auch die Heimlichkeit mit 
dem Biſamapfel nicht. Graf Konrad 
dachte nicht mehr daran, daß er zum 
Sterben krank geweſen war, lud auf dem 
folgenden Tag alle die Gaͤſte wieder, die 
zuvor ſein Truͤbſinn ſo fruͤh aus einander 
geſcheuchet hatte, hielt oͤffentliche Verlo— 
bung mit ſeiner Braut, und als der 
Truchſeß aufgetragen hatte und nun her⸗ 
umzaͤhlte, fand er, daß kein Gedeck zu 
viel war. Drauf trat der Ritter aus 
dem Orden, verließ den Comterhof und 
vollzog ſein Beilager mit großer Pracht. 
Bei dieſer merkwuͤrdigen Hausveraͤnde— 
rung bewieß ſich die geſchaͤftige Martha 
Frau Gertrud ganz unthaͤtig; als ſie 
Fräulein Mathildens Kammerthuͤr bewach— 
te, und bei Eroͤffnung derſelben eine 
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ſtattlich gekleidete Dame zum Vorſchein 


kam, war ihr Erſtaunen ſo groß, daß ſie 
ruͤcklings vom Seſſel fiel, einen Schenkel 
ausrenkte, und Lendenlahm blieb ihr Le⸗ 
benlang. 


Die Neuvermaͤhlten verlebten zu 
Augsburg das Spieljahr ihrer Ehe in 
Wonne und unſchuldsvoller Freude, wie 
das erſte Menſchenpaar im Garten Eden. 
Von den Gefühlen der wohlthaͤtigen Leis 
denſchaft durchdrungen, vertraute die jun— 
ge Frau, an den Buſen ihres Eheherrn 
gelehnt, oft die Empfindungen ihrer 


Gluͤckſeligkeit ſeinem Herzen an, das ſie 


als ein unbegraͤnztes Eigenthum beſaß. 
Mein Herzgeliebter Herr, ſprach ſie eins⸗ 
mals mit dem Ausdruck des innigſten 
Gefuͤhls, in eurem Beſitz iſt mir nun 
kein Wunſch mehr übrig, ich erlaſſe mei⸗ 
nem Biſamapfel die Erfuͤllung des dritten 
Wunſches mit Freuden. Habt ihr aber 
irgend einen verborgenen Wunſch in eus 
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rem Herzen, ſo thut mirs kund: ich will 
ihn zu dem meinigen machen, und zur 
Stunde ſoll er euch gewaͤhrt ſeyn. Graf 
Konrad ſchloß ſein trautes Weib herzig in 
die Arme, und betheuerte ihr hoch, daß 
außer der Fortdauer ſeiner Ehe fuͤr ihm 
nichts wuͤnſchenswerth auf Erden ſey. 
Alſo verlohr der Biſamapfel in den Au— 
gen ſeiner Beſitzerin allen Werth, und ſie 
behielt ihn nur zum dankbaren Andenken 
der Pathe Nixe. | Dr 


Graf Konrad hatte noch eine Mut— 


ter am Leben die auf ihrem Witthum zu 
Schwabeck wohnte, welcher die fromme 
Schnur aus Kindesliebe die Hand zu kuͤſ— 
ſen groß Verlangen trug, um den wackern 
Sohn, den ſie gebohren hatte, ihr zu 
verdanken: doch der Graf lehnte immer 
die Wallfarth zur Mutter unter ſcheinba⸗ 
rem Vorwand ab, und brachte dagegen 
eine Luſtreiſe auf ein ihm unlaͤngſt heim⸗ 
gefallenes Lehn in Vorſchlag, unfern von 

Wak⸗ 
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Wackermanns zerſtoͤhrter Burg gelegen. 
Mathilde willigte gern darein, um die 
Gegend wieder zu beſuchen, wo ſie ihre 
erſte Jugend verlebt hatte. Sie beſuchte 
die Truͤmmern der vaͤterlichen Wohnung, 
beweinte die Aſche ihrer Eltern, gieng 
zum Nixenbrunnen, und hoffte daß ihre 
Gegenwart die Nymphe einladen wuͤrde, 
ſich ihr zu verſichtbaren. Mancher Stein 
fiel in den Brunnen, ohne die gehoffte 
Wirkung, ſelbſt der Biſamapfel ſchwamm 
als eine leichte Waſſerblaſe oben auf, und 
ſie mußte ſich die Muͤhe nehmen, ihn 
ſelbſt wieder herauszufiſchen: Die Nym⸗ 
phe kam nicht mehr zum Vorſchein, ob 
ihr gleich wieder eine Gevatterſchaft bes 
vorſtund, denn Frau Mathilde war nahe 
dabei, ihren Herrn mit einem Eheſegen 
zu erfreuen. Sie gebahr einen Sohn, 
ſchoͤn wie ein Goͤtterknabe, und die Freu⸗ 
de der Eltern war ſo groß, daß ſie ihn 
ſchier aus heißer Liebe erdruͤckten; die 
Mutter ließ ihn nicht aus ihren Armen, 

und 


am 


und ſpaͤhete jeden Athemzug des kleinen 
unſchuldigen Engels, obgleich der Graf 
eine weiſe Amme gedungen hatte, die des 
Kindleins pflegen ſollte. Aber in der drit⸗ 
ten Nacht, da alles im Schloß vom 
Taumel eines Freudenfeſtes in tiefem 
Schlaf begraben lag, wandelte der Mut: 
ter auch ein ſanfter Schlummer an, und 
als ſie erwachte, weg war das Kind aus 
ihren Armen! Beſtuͤrzt rief die erſchrocke⸗ 
ne Graͤfin: Amme, wo habt ihr mein 
Kindlein hingelegt? Die Amme antworte: 
te: edle Frau, das zarte Herrlein iſt in 
euren Armen. Bett und Zimmer wurden 
aͤngſtlich durchſucht, aber nichts gefunden 
außer einige Blutstroͤpflein auf dem Fuß: 
boden des Gemachs. Wie das die Amme 
inne ward, erhob ſie groß Geſchrei: Ach 
daß es Gott und alle Heiligen erbarme! 
Der Weerwolf iſt da geweſen und hat 
das Kindlein davon getragen. Die Kind— 
betterin graͤmte ſich uͤber den Verluſt des 
holden Knaben bleich und mager, und 
a der 
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der Vater war untroͤſtbar. Obgleich der 
Weerwolfsglaube in ſeinem Herzen kein 
Senfkorn aufwog, ſo ließ er ſich doch 
von dem Weibergeſchwaͤz, da er ſich die 
Sache auf keine Weiſe zu erklaͤren wußte, 
uͤbertaͤuben, troͤſtete ſeine troſtloſe Gemah⸗ 
lin, die aus Gefaͤlligkeit fuͤr ihn, der alle 
Traurigkeit haßte, ſich zwang eine heitere 
Miene anzunehmen. ö 


Die Schmerzenstilgerin, die wohl⸗ 
thaͤtige Zeit heilte endlich die muͤtterliche 
Herzwunde, und die Liebe erſetzte den 
Verluſt durch einen zweiten Sohn. Graͤn⸗ 
zenloß war die Freude uͤber den ſchoͤnen 
Stammerben im graͤflichen Palaſt, der 
Graf bankettirte frohen Muths mit ſeinen 
Nachbarn eine Tagreiſe rings umher, der 
Freudenbecher ging ohn Unterlaß aus 
Hand in Hand, von Wirth und Gaͤſten 
bis zum Thuͤrhuͤter herum, auf die Ge 
ſundheit des Neugebohrnen. Die beſorgte 
Mutter ließ das Kindlein nicht von ſich, 
erwehr⸗ 
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erwehtte ſich des ſuͤßen Schlafes fo lang 
es ihre Kraͤfte erlaubten; da fie aber end: 
lich den Forderungen der Natur nachge⸗ 
ben mußte, nahm ſie die goldne Kette 
vom Hals, umſchlang damit des Knaͤb⸗ 
leins Leib und befeſtigte das andere Ende 
davon an ihrem Arm, geſegnete ſich und 
das Kind mit dem heiligen Kreuz, auf 
daß der Weerwolf keine Macht noch Ge: 
walt daran finden moͤchte, und bald dar— 
auf uͤberfiel ſie ein unwiderſtehlicher 
Schlaf. Als ſie der erſte Morgenſtrahl 
erweckte, o Jammer! da war der ſuͤße 
Knabe aus ihren Armen verſchwunden. 
Im erſten Schrecken rief ſie wie vormals: 
Amme, wo habt ihr mein Klndlein hinge⸗ 
legt? und die Amme antwortete wieder⸗ 
um: Edle Frau, das zarte Herrlein iſt in 
euren Armen. Alsbald ſahe ſie nach dem 
goldnen Kettlein das fie um den Arm ges 
ſchlungen hatte, befand, daß ein Gelenke 
mit einer ſcharfen ſtaͤhlernen Scheere mit— 
ten entzwei geſchnitten war, und ſtarb in 

Ohn⸗ 


Ohnmacht vor Entfegen hin. Die Amme 


machte Lerm im Hauſe, das Geſinde eilte 
voller Beſtuͤrzung herbei, und da Graf 
Konrad hoͤrte was ſich zugetragen hatte, 
entbrannte ſein Herz von Wuth und Ei⸗ 
fer, er zuͤckte ſein ritterliches Schwerdt, 
Sinnes der Amme das Haupt zu ſpalten. 


Verruchtes Weib! donnerte er mit 
furchtbarer Stimme, gab ich dir nicht ges 


heimen Befehl, wach zu bleiben die ganze 


Nacht, und kein Auge von dem Knaben 
zu verwenden, damit, wenn das Ungethuͤm 
kaͤm, ihn der ſchlafenden Mutter wegzu⸗ 


rauben, du durch dein Geſchrei das Haus 


rege machteſt, damit wir den Weerwolf 
vertrieben? Schlaf nun, du Schlaͤferin, 
den langen Todesſchlaf ! Das Weib fiel 
auf die Knie vor ihm nieder: Geſtrenger 
Herr, ſprach fie, bei Gottes Barmherzig— 
keit beſchwoͤr ich euch, erwuͤrget mich Au⸗ 


genblicks, damit ich die Schandthat mit 


ins Grab nehme, die meine Augen ge 


- ſehen 


\ 


301 


ſehen haben, und die mir weder Geheiß 
noch Lohn abdringen ſoll, wofern fie nicht 
die Folter herauspreßt. Der Graf ſtaun⸗ 
te, welche Schandthat, fragte er, haſt 
du mit Augen geſehen, die ſo ſchwarz iſt, 
daß deine Zunge ſich weigert ſie auszure— 
den? Lieber bekenne mir ohne Folter, was 
dir kund worden iſt, als eine treue Magd. 
Herr, erſeufzete die Dirne, was treibt 
euch, euer Ungluͤck zu erfahren? Beſſer 
iſts, daß das ſchreckliche Geheimniß zu⸗ 
gleich mit meinem Leichnam verſcharret 
werde, in das kuͤhle Grab. Durch dieſe 
Rede wurde Graf Konrad nur noch be— 
gieriger das Geheimniß zu erfahren; er 
nahm das Weib beiſeits, in ſein heimli— 
ches Zimmer, und durch Drohungen und 
Verheißungen bewogen, eroͤffnete ſie ihm, 
was er zu wiſſen gern waͤr' uͤberhoben 
geweſen. Eure Gemahlin, ſprach ſie, 
ſollt ihr wiſſen, Herr, iſt eine ſchaͤndliche 
Zauberin; aber ſie liebt euch unermeßlich, 
und ihre Liebe geht ſo weit, daß ſie auch 
ihrer 
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ihrer eignen Leibesfrucht nicht verſchonet, 
um daraus ein Mittel zu bereiten, eure 
Gunſt und ihre Schoͤnheit unwandelbar 
zu erhalten. In der Nacht, als alles in 
großer Sicherheit ſchlief, ſtellte ſie ſich, 
als ſey ſie eingeſchlummert, ich that das 
naͤmliche, weiß nicht warum. Bald dar⸗ 
auf rief ſie mich bei Namen; aber ich 
achtete nicht darauf und fieng an zu roͤ⸗ 
cheln und zu ſchnarchen. Da ſie nun 
vermeinte, ich ſey feſt eingeſchlafen, ſaß 
ſie raſch im Bett auf, nahm das Kind⸗ 
lein, druͤckt es an den Buſen, kuͤßt es in⸗ 
niglich und liſpelte dazu dieſe Worte, die 
ich deutlich vernahm: Sohn der Liebe, 
werd ein Mittel, mir deines Vaters Lie⸗ 
be zu erhalten, gehe jetzt zu deinem 
Bruͤderlein, du kleine Unſchuld, daß ich 
aus neunerlei Kräutern und deinen Knoͤch— 
lein, einen kraͤftigen Trank bereite, der 
meine Schoͤnheit, und deines Vaters 
Gunſt mir bewahre. Als ſie das geſagt 
hatte, zog ſie eine Demantnadel, ſcharf 

wie 
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wie ein Dolch, aus den Haaren, ſtieß 
ſolche dem Kindlein flugs durchs Herz, 
ließ es ein wenig ausbluten, und da es 
nicht mehr zappelte, legte ſies vor ſich, 
nahm den Biſamapfel, murmelte dazu eis 
nige Worte, und da ſie den Deckel ab⸗ 
hob, loderte daraus empor eine lichte 
Feuerflamme, wie aus einer Pechtonne, 
welche den Leichnam in wenig Augenblifz 
ken verzehrte, die Aſche und Knoͤchlein 
ſammlete ſie ſorgfaͤltig in eine Schachtel 
und ſchob ſie unter die Bettlade. Drauf 
rief ſie mit aͤngſtlicher Stimme, als fuͤhr 
ſie ploͤtzlich aus dem Schlaf auf: Amme! 
wo habt ihr mein Kindlein hingelegt? 
Und ich antwortete mit Furcht und Grau— 
ſen, ihre Zauberei fuͤrchtend: Edle Frau, 
das zarte Herrlein iſt in euren Armen. 
Daruͤber fieng ſie an ſich ganz troſtloß zu 
gebehrden, und ich lief aus dem Zimmer 
unter dem Schein Huͤlfe zu rufen. Se⸗ 
het, geſtrenger Herr, das iſt der Verlauf 
der ſchaͤndlichen That, die euch zu offen⸗ 
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baren ihr mich gedrungen habt, bin ers 
boͤthig die Wahrheit meiner Auſſage durch 
einen gluͤhenden Stab Eiſen zu erhaͤrten, 
den ich mit bloßen Haͤnden tragen will, 
dreimal den Schloßhof auf und nieder. 

Ritter Konrad ſtund wie verſteint, 
konnte lange Zeit kein Wort vorbringen. 
Nachdem er ſich wieder geſammlet hatte, 
ſprach er: Was bedarfs der Feuerprobe, 
euren Worten iſt der Stempel der Wahr⸗ 
heit aufgedruckt, ich fuͤhls und glaubs, 
daß alles ſo iſt, wie ihr ſaget. Behaltet 
das graͤßliche Geheimniß in eurem Herzen 
feſt verſchloſſen, und vertrauet es keinem 
Menſchen, auch nicht dem Pfaffen wenn 
ihr beichtet; ich will euch einen Ablaß⸗ 
brief vom Biſchoff von Augsburg loͤſen, 
| daß euch dieſe Sünde nicht ſoll zugerech⸗ 
net werden, weder in dieſer noch in jener 
Welt. Jetzt will ich mit verſtelltem Ans 
geſicht zu der Natter hinein treten, da 
habt wohl acht, daß ihr, wenn ich ſie 
umarme und ihr Troſt einſpreche, die 


Schach- 


305 
Schachtel mit den Todtengebeinen unter 
der Bettlade hervorziehet und unbemerkt 
mir ſolche uͤberantwortet. 

Mit leicht umwoͤlkter Stirn, und 
dem Blick eines geruͤhrten aber noch 
ſtandhaften Mannes, trat er in das Ge 
mach ſeiner Gemahlin, die ihren Herren 
mit ſchuldloſem Auge, wiewohl mit Hochs 
betruͤbter Seele ſchweigend empfieng. Ihr 
Anugeſicht glich eines Engels Angefichte, 
und dieſer Anblick loͤſchte Wuth und 
Grimm, davon ſein Herz entbrannt war, 
plotzlich aus. Den Geiſt der Rache mil 
derte Mitleid und Bedauerniß, er druͤckte 
die ungluͤckliche Frau herzig an den Bu— 
ſen, und ſie uͤberſtroͤhmte ſein Gewand 
mit wehmuthsvollen Thraͤnen. Er tröftete 
ſie, koſete freundlich mit ihr, und ſputete 
ſich den Schauplatz des Grauſens und 
Entſetzens bald wieder zu verlaſſen. Die 
Amme hatte indeß ausgerichtet was ihr 
befohlen war, und überlieferte dem Gra— 
fen ins Geheim das ſchauderhafte Kno⸗ 
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chenbehaͤltniß. Es koſtete einen ſchweren 
Kampf in ſeinem Herzen, ehe er einen 
Entſchluß faßte, was er mit der vermein⸗ 
ten Zauberin thun ſollte. Endlich wurde 
er Raths, ohne Spuk und Aufſehen ſich 
ihrer zu entledigen. Er ſaß auf und ritt 
gen Augsburg, vorher aber that er dem 
Hausmeiſter Befehl: wenn die Graͤfin 
nach neun Tagen hervorgehet aus ihrem 
Gemach, um nach Gewohnheit zu baden, 
ſo laſſet die Badſtube wohl hitzen, und 
verriegelt auswendig die Thuͤr, daß ſie 
im Bade verſchmachte vor großer Hitze 
und nicht bei Leben bleibe. Der Haus: 
meiſter vernahm dieſen Befehl mit großer 
Betruͤbniß und Wehmuth, denn alles 
Hausgeſinde liebte die Gräfin Mathilde 
als eine ſanfte und guthmuͤthige Gebie⸗ 
therin; doch wagt er nicht gegen den Ritz 
ter den Mund aufzuthun, weil er deſſen 
großen Ernſt und Eifer wahrnahm. Am 
neunten Tage befahl Mathilde das Bad 
zu heitzen; ſie gedachte ihr Gemahl werde 
nicht lange in Augsburg verweilen, und 
ſie wollte, daß bei ſeiner Ruͤckkehr alle 
Spuren des traurigen Wochenbettes ſoll⸗ 
ten vertilgt ſeyn. Als ſie in das Badge⸗ 
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mach hineintrat, zitterte die Luft fichtbar 
um ſie her vor großer Hitze, ſie wollte 
zuruͤcktreten; aber ein ſtarker Arm ſtieß ſie 
mit Gewalt in die Badſtube hinab, und 
ſogleich wurde auch die Thuͤr von außen 
verriegelt und verſchloſſen. Sie rief ver⸗ 
gebens um Huͤlfe: niemand hoͤrte, das 
Feuer wurde nur heftiger angeſchuͤrret, 
daß der Ofen hochroth gluͤhete wie ein 
Toͤpferofen. | 
Aus dieſen Umſtaͤnden errieth die 
Graͤfin leicht, was hier vorgehe, ſie er— 
gab ſich darein zu ſterben, nur der ſchaͤnd— 
liche Verdacht den ſie ahndete, marterte 
ihre Seele mehr als der ſchmaͤhliche Tod. 
Sie nuͤtzte die letzten Augenblicke der 
Beſinnung, zog eine ſilberne Nadel aus 
den Haaren, und ſchrieb damit an die 
weiße Wand des Gemachs dieſe Worte: 
„gehab dich wohl Konrad, ich ſterbe auf 
deinem Befehl willig aber ſchuldlos.“ 
Drauf warf ſie ſich auf ein Ruhebettlein 
nieder, ihren Todteskampf zu beginnen, 
aber unwillkuͤhrlich ſtrebt die Natur zu - 
der Zeit wenn das boͤſe Stündlein kommt 
ihrer Zerſtoͤhrung vorzubeugen. In dem 
Angſtgefuͤhl der erſtickenden Hitze warf 
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ſich die ungluͤckliche Sterbende hin und 
her, da entfiel ihr der Biſamapfel, den 

ſie ſtets bei ſich trug, zur Erde. Augen⸗ 
blicklich ergriff ſie ihn und rief: O Pathe 
Nixe, ſteht es in deiner Macht, ſo be— 
freie mich von einem ſchandbaren Tode 


und rette meine Unſchuld! Sie ſchrob 


haſtig den Deckel auf, da ſtieg aus dem 
Biſamapfel hervor ein dichter Nebel, der 
ſich uͤber das ganze Gemach ausbreitete 
und der Gräfin angenehme Kühlung ges 
waͤhrte, daß ſie keine Angſt und Hitze 


mehr empfand; entweder hatten die waͤſ— 


ſerichten Duͤnſte aus der Felſengrotte die 
Glut verſchlungen, oder Frau Pathe hatte 


vermoͤge der Antipathie der Najaden ges 
gen das Element des Feuers ihren natuͤr⸗ 


lichen Feind beſieget. Die Dunſtwolke 
ſammlete ſich in eine Geſtalt, und Ma— 
thilde, die jetzt nicht mehr zu ſterben ge— 
dachte, erblickte mit unausſprechlicher 
Wonne, die liebevolle Nymphe vor ſich, 
in ihrem Arm den zarten Saͤugling mit 
einem Weſterhemdlein angethan, und an 
der Hand das aͤltere Herrlein, im wei⸗ 
ßen Fluͤgelkleide mit ofen Band⸗ 
ſchleifen. f 

Will⸗ 
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Willkommen, geliebte Mathilde! rede⸗ 
te die Nymphe ſie an. Wohl dir, daß 
du den dritten Wunſch, den dir der Bi— 
ſamapfel gewähren ſollte, nicht fo leicht; 
ſinnig wie die beiden erſten verſchwendet 
haft! Hier find die zwei lebendigen Zeus 
gen deiner Unſchuld, welche dich uͤber die 
ſchwarze Verleumdung, unter welcher du 
ſchier erlageſt, werden triumphiren laſſen. 
Der Unſtern deines Lebens hat ſich zum Un⸗ 
tergange geneigt, hinfort wird dir der Bi 
ſamapfel keinen Wunſch mehr gewaͤhren, 
denn von nun an bleibt dir nichts mehr zu 
wünſchen uͤbrig. Aber das Raͤthſel deines 
traurigen Geſchicks will ich dir loͤſen. Wiſ— 
ſe, daß die Mutter deines Gemahls die 
Stifterin alles Ungluͤcks ſey. Dieſer ſtolzen 
Frau war die Vermaͤhlung ihres Sohns 
ein Dolchſtich ins Herz: fie wußte nicht ans 
ders, als Graf Konrad habe den Adel ſei— 
nes Hauſes, durch Aufnahme einer Kuͤchen— 
dirne ins Ehebette geſchaͤndet; ſie ſtieß Fluch 
und Verwuͤnſchung gegen ihn aus, und er— 
kannte ihn nicht mehr fuͤr den Sohn ihres 
Leibes. All' ihr Sinnen und Dichten war 
darauf geſtellt dich zu verderben, wiewohl 
die Wachſamkeit deines Gemahls dieſem 
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boshaften Böchehmel immer geſteuret hat. 
Dennoch iſt es ihr gelungen auch dieſe 
durch eine gleisneriſche Amme zu hinter ze⸗ 
hen. Durch große Verheißung hat ſie 
dies Weib dahin vermocht, deinen erſtge⸗ 
bohrnen Sohn im Schlafe dir aus den Ar⸗ 
men zu reißen, und ihn wie ein Huͤndlein 
ins Waſſer zu werfen. Glluͤcklicherweiſe 
waͤhlte ſie den Brunnen meiner Felſenquelle 
zu dieſer Schandthat, ich empfieng den 
Knaben mit liebvollen Armen und pflegete 
ſein als eine Mutter. Eben ſo vertraute 
ſie mir auch den zweiten Sohn meiner ge⸗ 
liebten Mathilde. Dieſe trugvolle Amme 
wurde deine Anklaͤgerin: ſie uͤberredete den 
Grafen, du ſeyſt eine Zauberin, eine ſala⸗ 
mandriſche Flamme aus dem Biſamapfel, 
deſſen Geheimniß du ſorgſamer haͤtteſt bes 
wahren ſollen, habe die Knaben verzehret, 
um aus ihrer Aſche einen Liebestrank zu 
bereiten. Sie ſchob deinem Gemahl ein 
Gefaͤß mit Tauben und Huͤhnerknochen ge— 
fuͤllt in die Hand, die er fuͤr die Ueber— 


bleibſel feiner Kinder erkannte, und Der 


fehl gab dich in feiner Abwefenheit im Bas 


de zu erſticken. Voll Reue und Verlangen 


dieſen grauſamen Befehl wo moͤglich noch 
zus 
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zuruͤcke zu nehmen, eilt er jetzt von Augs⸗ 
burg her, ob er dich gleich noch für ſchul⸗ 


dig haͤlt. In wenig Stunden wirft du ge⸗ 
5 rechtfertiget an feinem Buſen liegen. Nach⸗ 


dem die Nymphe ausgeredet hatte, bog fie- 
ſich über das Angeſicht der Graͤfin, kuͤßte 
ſie auf die Stirn, und ohne eine Antwort 
zu erwarten, huͤllte ſie ſich in ihren dichten 
Dunſtſchleier und verſchwand. 

Die Diener des Grafen waren indeſ— 
ſen gefihäftig das erloſchene Feuer wieder 
anzufachen, es duͤnkte ihnen immer als hoͤr⸗ 


ten ſie inwendig Menſchenſtimmen, wor⸗ 


aus ſie urtheilten, daß die Graͤfin noch am 


Leben ſey. Aber all ihre Muͤh und Ge⸗ 
blaͤſe war vergebens, das Holz fieng ſo wer 


nig Feuer, als wenn der Ofen mit Schnee— 
ballen geheizt worden wäre. Bald darauf 
kam Graf Konrad angeritten und frug aͤngſt⸗ 


lich, wie es um ſeine Gemahlin ſtehe. Die 


Diener erſtatteten Bericht, wie ſie das Bad 
wohl gehitzt haͤtten, daß aber das Feuer 
plotzlich erloſchen fey, und aller Vermu— 
thung nach die Gräfin noch lebe. Das er: 
freute ſein Herz gar hoͤchlich, er trat an 
die Thuͤr und rief durchs Schluͤſſelloch: 
lebſt du Mathilde? Und die Graͤfin ver⸗ 

nahm 
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nahm die Stimme ihres Gemahls und ant⸗ 
wortete; Geliebter Herr, ich lebe, und 
meine Kindlein leben! Entzuͤckt von dieſer 
Rede, ließ der ungeduldige Graf, da die 
Schluͤſſel nicht gleich bei Handen wall 
die Thuͤr einſchlagen, ſtuͤrzte ins Badege— 


mach zu den, Füßen feiner frommen Ge⸗ 


mahlin, benetzte ihre unbefleckten Haͤnde 
mit tauſend reuigen Thraͤnen, brachte ſie 
und die holden Liebespfaͤnder unter Jubel 
und Frohlocken des ganzen Hauſes aus der 
fuͤrchterlichen Sterbekammer in ihr Gemach 
zuruck, und vernahm aus ihrem Munde 
den ganzen Verlauf der ſchaͤndlichen Ver: 
leumdung und des Kinderraubes. Alsbald 
gab er Befehl die buͤbiſche Amme zu greis 
fen und in die Badſtube zu ſperren, da 
fieng das Feuer im Ofen an luſtig zu bren⸗ 
nen, die Flammen wirbelten hoch empor, 
und das teufliſche Weib ſchwitzte ohne Ver⸗ 
zug ihre ſchwarze Seele aus. 


Ende des zweiten Theils. 
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